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Die Libellenarten im Nationalpark Harz 

1	 Untersuchungsgebiet 
1.1	 Naturraum und Geologie
Der Harz ist das nördlichste deutsche und zentraleuropäische 
Mittelgebirge. Er erstreckt sich in einer Länge von etwa 90 km 
und einer Breite von rund 30 km über die drei Bundesländer 
Niedersachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen. Er erhebt sich 
insbesondere im Norden und Westen steil über sein Umland 
und unterscheidet sich von diesem hinsichtlich Geologie und 
Klima so deutlich, dass er als eigener Naturraum gefasst wird.

Der Naturraum Harz wird nach Hövermann (1963) und 
Spönemann (1970) in (von West nach Ost) den Oberharz, 

Hochharz, Unterharz und die Östliche Harzabdachung geglie-
dert. Der 24.700 ha große Nationalpark ist diesbezüglich auf 
den Oberharz und den Hochharz beschränkt und erreicht im 
Norden kleinflächig das Nördliche Harzvorland. Insgesamt 
erstreckt sich der Nationalpark über eine Höhe von ca. 250-
1.141 m ü. NHN (Abb. 1-1).

Der Oberharz umfasst die obere kolline bis zur montanen Stufe 
auf etwa 700 m ü. NHN. Er erhebt sich in steilem Anstieg über 
sein Umland und wird durch zahlreiche Kerbtäler gegliedert. In 
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Abb. 1-1: 
Lage des Nationalparks Harz und seine 
Höhenzonierung.  
Quelle: Nationalpark Harz, Geografisches 
Informationssystem 2013.

von Kathrin Baumann
unter Mitarbeit von Andreas Marten, Joachim Müller, Ursula Specht und Wolfgang Specht



8   |   B a u m a n n  –  Lib   e l l e n a r t e n  d e s  N a t i o n a l p a r k s

seinem Zentrum befindet sich der Hochharz mit dem Brocken 
als höchstem Gipfel. Der Hochharz steigt weniger steil an, und 
seine Hochflächen weisen ausgedehnte Vermoorungen auf 
(Hochharzer Moorgebiet).

Im gesamten Nationalpark dominieren basenarme Gesteine 
(vgl. Geologisches Landesamt Sachsen-Anhalt 1998). 
Weite Teile seines Zentrums rund um den Brocken und weit 
in Richtung Ilsenburg werden von Graniten geprägt. Auf dem 
Acker-Bruchberg-Höhenzug dominieren Quarzite. Nördlich 
und westlich des Oderstausees herrscht großflächig Grauwacke 
vor. Zwischen Eckertalsperre, Marienbruch und Bad Harz-
burg finden sich dagegen Eckergneis und Gabbro. Lediglich im 
äußersten Norden des Nationalparks, zwischen Bad Harzburg 
und Ilsenburg, stehen kleinflächig basenreiche Gesteine wie 
Mergel- und Kalksandstein, Tonschiefer mit Kalkeinlagerungen 
sowie Zechstein an.

1.2	 Klima
Als nördlichstes zentraleuropäisches Mittelgebirge wird der 
Harz von einem relativ rauen Klima geprägt. Er befindet sich 
im Übergangsbereich zwischen subatlantischem und subkon-
tinentalem Klima, d.h. von West nach Ost ist eine deutlich 
zunehmende Kontinentalität festzustellen. So steigt die mittlere 
Jahresschwankung der Temperatur von 16-16,5°C im Westharz 
bis 18°C am südöstlichen Harzrand an (Deutscher Wetter-
dienst 1964). Das Jahresmittel der Lufttemperatur (1981-
2010) beträgt am nördlichen Harzrand auf 200 m ü. NHN 
rund 9,0 °C und sinkt bis zum Brocken in 1.141 m ü. NHN 
auf 3,5 °C ab (Deutscher Wetterdienst 2013). Damit 
nimmt die Temperatur pro 100 Höhenmeter um 0,58 °C ab, 
und die Vegetationsperiode verkürzt sich um 7-8 Tage. Bezogen 
auf vergleichbare Höhenlagen stellt der Harz das kälteste aller 
deutschen Mittelgebirge dar (Schwietert 1989, zit. in 
Matschullat & Pardey 1994). Dies wird auch dadurch ver-
deutlicht, dass auf der Brockenkuppe bereits in einer Höhe von 
ca. 1.100 m die natürliche Waldgrenze erreicht wird (Hertel 
& Schöling 2011). Dabei handelt es sich um die nördlichste 
natürliche alpine Waldgrenze in Zentraleuropa und gleichzeitig 
die einzige klimatische Waldgrenze innerhalb des deutschen 
Mittelgebirgsraums.

Zudem ist der Harz insgesamt sehr niederschlagsreich. Die 
Höhe der Niederschläge zeigt hier eine deutliche Abhängigkeit 
von Hauptwindrichtung (Südwest bis West) und Meereshöhe. 
Infolge dessen nimmt die mittlere jährliche Niederschlagssum-
me von Westen nach Osten ab und gleichzeitig mit ansteigender 
Höhenlage zu. Auf dem Brocken fallen mit durchschnittlich 
1.879 mm die größten Mengen, doch der gesamte Ober- und 
Hochharz empfängt Niederschlagsmengen von mehr als 
1.300 mm (vgl. Tab. 1-1). Hier treten bei Westwetterlage häufig 
dichter Nebel und anhaltender Nieselregen auf. Vor allem in 
den Sommermonaten sind auch Starkregenereignisse häufiger 
als in den Tieflagen. Die größten Niederschlagsmengen fallen 
im langjährigen Mittel von November bis Januar, aber auch der 
März ist vergleichsweise niederschlagsreich. Die relativ trockens-
ten Monate sind April und Mai (Deutscher Wetterdienst 
2013). Die extrem nassen klimatischen Verhältnisse am West-
abfall des Hochharzes (Steigungsregen) haben entscheidend zur 
Entstehung der zahlreichen Moore beigetragen und machen den 
Harz zum wichtigen Wasserreservoir. Vor allem im Hochharz 
fallen große Niederschlagsmengen als Schnee. Insbesondere in 
jüngerer Zeit wechseln sich schneereiche Winter mit schneear-
men ab. So kann der Hochharz von Ende November bis Anfang 
April dauerhaft unter einer bis zu 2 m mächtigen Schneedecke 
liegen oder auch nur von geringmächtigem und vorübergehend 
vollständig abschmelzendem Schnee bedeckt sein.

Einen großen Anteil am rauen Harzklima hat auch der Wind. 
Der Brocken ist der windigste Berg Deutschlands; im lang-
jährigen Mittel sind hier 290 Tage als Starkwindtage mit einer 
Windstärke von mindestens 6 Bft (> 43 km/h) einzustufen, 
davon 152 Tage sogar als Sturmtage mit einer Windstärke 
von mindestens 8 Bft (> 70 km/h) (Glässer 1994). Orkan-
böen sind zudem recht häufig und erreichten am 24.11.1984 
mit 263 km/h ihr bisheriges Maximum seit Beginn der Auf-
zeichnungen. Abseits der Brockenkuppe treten Starkwindtage 
deutlich seltener auf. Glässer gibt an, dass die mittlere Jahres-
summe der Starkwindtage im Wesentlichen mit zunehmender 
Höhe ansteigt, sofern kein strömungsbedingter oder lokalklima-
tischer Einfluss vorliegt. Besonders viele Starkwindtage treten 
föhnbedingt am nördlichen Harzrand auf (z.B. 113 Tage in 
Wernigerode), in der am Rand des Hochharzes liegenden Stadt 
Braunlage wurden 58 und in Bad Sachsa am Südharzrand nur 

Klimastation Höhe 
[m ü. NHN]

Temperatur
[°C]

Sonnenschein-
dauer [h]

Sommertage Frosttage Eistage Niederschlag
[mm]

Clausthal-Zellerfeld 585 6,8 1.420 12,3 110 40 1.397

Braunlage 607 6,3 1.469 – – – 1.365

Brocken 1.141 3,5 1.417 0,8 159 85 1.879

Tab. 1-1:	 Klimadaten der Wetterstationen auf dem Brocken, in Braunlage und in Clausthal-Zellerfeld. Dargestellt ist jeweils das langjährige Mittel des Zeit-
raums von 1981-2010. Quelle: Deutscher Wetterdienst (2013).
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16 Starkwindtage registriert. Hauptwindrichtungen auf dem 
Brocken sind Südwest und West, wogegen die Richtungsver-
teilung im übrigen Harz in Abhängigkeit von der Lage stark 
variieren kann (Glässer 1994).

Im Zuge des Klimawandels ist seit Jahrzehnten ein Anstieg der 
Jahresmitteltemperatur zu beobachten: Wurden auf dem Bro-
cken von 1961-1990 im Mittel noch 2,9 °C gemessen, waren es 
1971-2000 bereits 3,2 °C und 1981-2010 3,5 °C; eine ähnliche 
Entwicklung zeigen auch die Wetterstationen in Braunlage und 
Clausthal-Zellerfeld (Deutscher Wetterdienst 2013). 
Damit einher gehen eine Zunahme der Sonnentage und eine 
Abnahme der Frost- und Eistage. Zudem scheinen sich die Nie-
derschläge in der Weise zu verändern, dass sie im Winterhalb-
jahr zu- und im Sommerhalbjahr abnehmen. In dem Zusam-
menhang stellte Lange (2013) auch entsprechend veränderte 
Abflussmengen in Sieber und Radau fest.

Für die Libellen stellt das raue Harzklima ein echtes Prob-
lem dar. Das Zeitfenster für die Libellenaktivität ist im Harz 
gegenüber seinem Umland nicht nur aufgrund der kürzeren 
Vegetationsperiode enger. Wenn im Harzvorland eine Flugakti-
vität durchaus möglich ist, kann diese zeitgleich im Harz wegen 
zu niedriger Temperaturen, zu starken Windes, aufgrund von 
Niederschlägen oder – insbesondere in den Hochlagen – Nebel 
völlig zum Erliegen kommen. Auch die Gefahr von Schlüpfun-
fällen ist dadurch deutlich erhöht.

1.3	 Libellenlebensräume
1.3.1	 Hochmoore
Innerhalb des sog. Hochharzer Moorgebiets, das sich von 705-
1.110 m ü. NHN erstreckt, befinden sich rund 30 Hochmoore, 
die völlig oder weitestgehend intakt sind oder zumindest intakte 
Kernbereiche haben. Aufgrund ihrer Natürlichkeit haben sie 
insgesamt eine herausragende Bedeutung für den Naturschutz. 
Ihre Vegetation und ihr Zustand werden bei Baumann (2009a) 
ausführlich beschrieben.

„Echte“ ombrogene Hochmoore, die keinerlei Einfluss von 
Mineralbodenwasser unterliegen, stellen im Harz allerdings die 
Ausnahme dar. Größere Verebnungen oder Senken, die klassi-
schen Geländeformen für die Entstehung exzentrischer Hoch-
moore, fehlen im Hochharz. Hier erfolgte die Moorbildung 
meist an von Wasser überrieselten, nicht zu steilen Hängen (vgl. 
Kap. 1.3.2). Nur wo der Abfluss hinreichend langsam und die 
erodierende Kraft des Wassers nur gering ist, konnten mit der 
Zeit so mächtige Torflager wachsen, dass sich der Einfluss von 
Mineralbodenwasser zunehmend abschwächte und teilflächig 
schließlich ganz ausblieb: Es entstanden sogenannte Hang-
hochmoore, d.h. soli-ombrogene Moore. Sie weisen ein Mosaik 

aus soligenen und ombrogenen Partien auf. Meist dominiert im 
Moorzentrum der ombrotrophe Charakter mit einer typischen 
Hochmoorvegetation, wogegen im hangoberen Teil (im Ein-
trittsbereich des Hangwassers) oder im Bereich von das Moor 
durchziehenden Wasserbahnen ein minerotropher Charakter 
mit einer Nieder- oder Übergangsmoorvegetation zu finden 
ist. In den Hochmoorbereichen können die Torfmächtigkeiten 
mehr als 5 m betragen; Beug et al. (1999) stellten eine maxi-
male Torfmächtigkeit von 6,91 m fest. Die reich strukturierten 
Hanghochmoore weisen meist eine große Zahl von dauerhaft 
wasserführenden Schlenken auf, die zudem in großer Vielfalt 
hinsichtlich Größe, Tiefe, Form und Vegetation entwickelt sind.

Seltener als an überrieselten Hängen haben sich Moore auch in 
Gipfel- oder Kammlagen gebildet. Da in diesen Lagen der Zu-
fluss von Hangwasser ausbleibt und das Moorwachstum allein 
vom Niederschlagswasser abhängig ist, sind die Torfmächtigkei-
ten hier vergleichsweise gering (meist 1,5-2,5 m). Aufgrund der 
noch unvollständigen Abschottung vom Ausgangsgestein haben 
diese Hochmoore ebenfalls keinen rein ombrotrophen Charak-
ter. Typisch für diese Moore ist, dass sie sich von den Kammla-
gen in Abhängigkeit vom Gefälle auch mehr oder weniger weit 
die Hänge herabziehen. Aufgrund der starken Abhängigkeit von 
Niederschlägen können diese Gipfel- oder Kammmoore im 
Sommer stärker austrocknen als die Hanghochmoore. Sie sind 
deshalb arm an dauerhaft wasserführenden Schlenken.

In den Hochmooren wechseln sich meist Wachstums-, Regene-
rations- und Stillstandskomplexe mosaikartig ab (vgl. Baumann 
2009a), wobei einige Moore, insbesondere die Gipfel- und 
Kammmoore, einen überwiegenden Stillstandscharakter auf-
weisen. Wachstumskomplexe sind stets durch eine auffallende 
Homogenität von Oberfläche und Vegetation gekennzeichnet 

Abb. 1-2:	 Hochmoorwachstumskomplexe zeichnen sich durch geschlossene 
Torfmoosrasen mit ebener Oberfläche und eine lückige, meist 
von Sauergräsern dominierte Krautschicht aus. Odersprung-
moor, 11.07.2006. Foto: K. Baumann.
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Abb. 1-3:	 Hochmoorregenerationskomplexe, in denen sich wachsende und 
nichtwachsende Partien kleinräumig mosaikartig abwechseln, 
weisen meist die größte Zahl und Vielfalt an Schlenken auf. 
Brockenfeldmoor, 24.08.2006. 

Abb. 1-4:	 Die relativ trockensten Partien der Hochmoore sind die 
Stillstandskomplexe, deren Vegetation häufig von der Besen-
heide (Calluna vulgaris) geprägt wird. Hier gibt es nur wenige 
dauerhaft wasserführende Schlenken. Oberes Schwarzes Moor, 
20.08.2007. 

Abb. 1-5:	 Temporäre Erosionsschlenken trocknen in niederschlagsarmen 
Perioden für längere Zeit aus. Das Foto zeigt eine Phase mit 
wassergesättigtem Torfschlamm, aber ohne freies Wasser. Goe-
themoor, 02.08.2011. Fotos: K. Baumann.

(Abb. 1-2): Die dicht geschlossenen Torfmoosdecken bilden 
eine recht ebene Oberfläche, die wiederum von einer sehr 
lückigen, gleichmäßig durchmischten Krautschicht z.B. mit 
Scheidigem Wollgras (Eriophorum vaginatum), Rundblättri-
gem Sonnentau (Drosera rotundifolia), Moosbeere (Vaccinium 
oxycoccus) oder Rosmarinheide (Andromeda polifolia) bewachsen 
ist. Schlenken können in diesen wüchsigen Partien weitgehend 
fehlen. Bei den Regenerationskomplexen handelt es sich um 
ein kleinräumiges Mosaik aus wachsenden und nichtwachsen-
den Bereichen. Typischerweise findet sich hier ein vielfältiges 
Nebeneinander von nassen und trockeneren Partien, von Torf-
moosrasen mit eingebetteten Schlenken und höheren Bulten 
(Abb. 1-3). Hier ist die größte Zahl und Vielfalt an dauerhaft 
wasserführenden Schlenken und damit potenziellen Libellen-
gewässern zu finden. Auch in den Stillstandskomplexen ist die 
Mooroberfläche uneben und in Bulten und Schlenken geglie-
dert, doch letztere fallen während des Sommers überwiegend 
für längere Zeit trocken. Torfmoose wachsen v.a. am Rand von 
Schlenken oder bilden Bulten, und die Vegetation wird meist 
von Zwergsträuchern, v.a.  Besenheide (Calluna vulgaris) geprägt 
(Abb. 1-4).

Die Hochmoore des Harzes sind gewissen dynamischen 
Veränderungen unterworfen, die den Tieflandmooren fehlen. 
Starkregen und starke Schneeschmelze können die Abflussver-
hältnisse verändern und zu deutlichen Erosionserscheinungen 
führen. Diese Dynamik der Wasserläufe kann auch deutliche 
Auswirkungen auf die Moorvegetation haben und im Extremfall 
den Übergang von Wachstums- zu Stillstandskomplexen (oder 
umgekehrt) bedingen. Ebenso ist es möglich, dass von Erosion 
geprägte Partien wieder ein Regenerationswachstum erfahren, 
d.h. weitgehend nackte Torfe können im Verlauf weniger Jahre 
wieder geschlossene Torfmoosdecken aufweisen.

1.3.1.1	 Schlenken
Schlenken finden sich in den Hochmooren zu Tausenden. Sie 
sind in Ausdehnung, Tiefe, Wasserführung und Vegetation sehr 
vielgestaltig, und auch ihre Entstehungsweise ist unterschiedlich.

In den Hochmoorstillstandskomplexen gibt es überwiegend 
temporäre Erosionsschlenken (Abb. 1-5). Sie sind weitgehend 
vegetationsfrei und trocknen während des Sommerhalbjahres 
immer wieder tage- bis wochenlang aus. Bei länger ausbleiben-
den Niederschlägen trocknet der Torfschlamm bis in größere 
Tiefen ab und es bilden sich Trockenrisse. Diese Schlenken sind 
in Größe und Form sehr variabel. Für Libellen stellen sie keine 
geeigneten Larvalgewässer dar.
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Am Rand von Stillstandskomplexen (im Übergang zu Regene-
rations- oder Wachstumskomplexen) und in Regenerationskom-
plexen sind meist zahlreiche dauerhafte Erosionsschlenken zu 
finden (Abb. 1-6, 1-7). Sie sind oft kleiner als 0,5 m2 und kom-
pakt geformt, können aber auch eine gestreckte und mehrfach 
verzweigte Form aufweisen und mehrere Quadratmeter groß 
sein. Ihre Wassertiefe schwankt während des Sommerhalbjahres 
in Abhängigkeit vom Witterungsverlauf und liegt typischerweise 
zwischen 1 cm und 15 cm. Ein vorübergehendes Trockenfallen 
erfolgt nur ausnahmsweise während besonders langer som-
merlicher Schönwetterperioden, jedoch auch dann bleibt der 
Torfschlamm überwiegend nass. Diese Erosionsschlenken sind 
häufig in die horstförmig wachsenden Bestände von Rasiger 
Haarsimse (Trichophorum cespitosum) eingebettet und haben 
dadurch recht steile Ufer. Sie selbst sind mit Ausnahme eines 
gelegentlich auftretenden Algenbewuchses weitgehend vegetati-
onsfrei und zeigen kaum Anzeichen einer Verlandung. Typische 
(und meist die einzigen) Libellenarten in diesem Schlenkentyp 
sind die Alpen-Smaragdlibelle (Somatochlora alpestris) und die 
Arktische Smaragdlibelle (Somatochlora arctica).

Optisch attraktiver als die Erosionsschlenken erscheinen die 
Verlandungsschlenken. Sie sind wenigstens teilflächig locker 
mit Sauergräsern, meist Schmalblättriges Wollgras (Eriophorum 
angustifolium) oder Schnabel-Segge (Carex rostrata) und/oder 
mit Torfmoosen (v.a. Sphagnum cuspidatum, Sphagnum fallax 
oder Sphagnum papillosum) oder Flutendem Warnstorfmoos 
(Warnstorfia fluitans) bewachsen. Die Moose ziehen sich teils 
nur von den Ufern aus wenige Zentimeter ins Wasser hinein, 
können die Wasserfläche aber auch vollständig bedecken. Der-
artige Schlenken findet man in erster Linie in Regenerations-
komplexen, aber auch in Wachstumskomplexen. Einige dieser 
Schlenken, insbesondere die in besonders wüchsigen Partien 
von Regenerationskomplexen, durchlaufen offenbar einen 
zügigen Sukzessionsprozess insbesondere durch das Zuwachsen 
mit Torfmoosen. Diese Schlenken werden im Folgenden als 
instabile Verlandungsschlenken bezeichnet (Abb. 1-8). Eigene 
Beobachtungen sprechen dafür, dass diese Verlandungsprozesse 
mit Torfmoosen recht schnell, d.h. innerhalb von 10-20 Jah-
ren, ablaufen können. Es ist anzunehmen, dass entsprechend 
zugewachsene Schlenken bei Extremereignissen wie langandau-
erndem Starkregen durch Erosionsprozesse wieder freigelegt 
werden können. Bei der Mehrzahl der Verlandungsschlenken ist 
allerdings davon auszugehen, dass sie permanent einer gewissen 
Dynamik unterliegen und deshalb nicht die Tendenz haben, 
vollständig zuzuwachsen. In diesen Fällen handelt es sich um 
stabile Verlandungsschlenken (Abb. 1-9), die ihre Eigenschaf-
ten über einen Zeitraum von vielen Jahrzehnten, vermutlich 
sogar deutlich länger, beibehalten. Beide Typen von Verlan-
dungsschlenken können in sehr unterschiedlicher Größe und 
Form auftreten. Am häufigsten sind längliche bis langgestreckte 

Abb. 1-6:	 Die dauerhaften Erosionschlenken sind oft nur 0,1-0,2 m2 groß 
und dementsprechend unauffällig. Oderbrückmoor, 30.06.2006. 

Abb. 1-7:	 Das Zentrum des Fotos zeigt eine mittelgroße dauerhafte 
Erosionschlenke, im Vordergrund sind zwei kleine temporäre 
Erosionsschlenken zu sehen. Wie für die erstgenannte Art von 
Schlenken typisch, ist sie ringsum von den Horsten der Rasigen 
Haarsimse (Trichophorum cespitosum) umgeben. Sonnenber-
ger Moor, 24.05.2007.

Abb. 1-8:	 Bei dieser Schlenke handelt es sich vermutlich um eine instabile Ver-
landungsschlenke. Sie ist in den vergangenen Jahren vom Rand her 
mit flutenden Torfmoosen zugewachsen. Wenn sich die Torfmoose 
weiter verdichten, können sie sich über den Wasserspiegel erheben 
und ermöglichen dann die Besiedlung durch Phanerogamen. 
Sonnenberger Moor, 18.07.2007. Fotos: K. Baumann.
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klar. Hier finden sich grundsätzlich dieselben Libellenarten wie 
in den Verlandungsschlenken, obgleich die beiden Smaragdlibel-
lenarten eher seltener und die übrigen Arten häufiger auftreten.

1.3.1.2	 Moorspalten
Moorspalten haben sich in den Hochmooren nur sehr verein-
zelt entwickelt. Auf den ersten Blick sehen die Moorspalten 
aus wie Schlenken, doch sie weisen eine ungewöhnlich große 
Tiefe von 2-3 m und nahezu senkrecht einfallende Wände 
auf (Abb. 1-11). Sie sind stets rundlich bis oval geformt und 
meist kleiner als 1 m2, was sie von den Kolken unterscheidet 
(Kap. 1.3.1.3). Beug et al. (1999) gehen davon aus, dass Moor-
spalten durch das Aufbrechen des Torflagers aufgrund horizon-
taler Zugspannung (evtl. in Folge rascher Wachstumsprozesse) 
entstehen. Nach ihren Beobachtungen haben die Spalten mögli-
cherweise nur eine kurze Lebensdauer. Es ist daher gut vorstell-
bar, dass die steilen Ufer einbrechen können und in der Folge 
Verlandungsprozesse einsetzen. Nach eigenen Beobachtungen 
existieren Moorspalten derzeit im Odersprungmoor (3), Klei-
nen Roten Bruch (1), Großen Roten Bruch (2), Rehbachmoor 
(1) und Unteren Schwarzen Moor (1). Die Moorspalten haben 
grundsätzlich eine besondere Bedeutung als Larvalhabitat für 
Libellen, weil sie anders als die Schlenken niemals austrocknen 
und im Winter nicht durchfrieren. Neben Kleiner Moosjungfer 
(Leucorrhinia dubia) und Torf-Mosaikjungfer (Aeshna juncea) 
sind hier auch häufiger die Blaugrüne Mosaikjungfer (Aeshna 
cyanea) und die Frühe Adonislibelle (Pyrrhosoma nymphula) 
anzutreffen.

Abb. 1-9:	 Stabile Verlandungsschlenken sind im Schwarzen Sumpf in be-
sonders hoher Zahl und mit ungewöhnlich großer Ausdehnung 
anzutreffen. Sie sind locker mit Schmalblättrigem Wollgras 
(Eriophorum angustifolium) und Torfmoosen bewachsen. 
09.06.2012. Foto: K. Baumann.

Abb. 1-10:	 Im Großen Roten Bruch findet sich inmitten eines ausge-
dehnten Wachstumskomplexes eine Gruppe von mehr als 50 
typisch ausgeprägten Flarken mit auffallend klarem Wasser. 
05.08.2009. Foto: K. Baumann.

Formen, daneben finden sich aber auch verzweigte und rundli-
che Gebilde. Ihre Ufer sind stets flacher als bei den dauerhaften 
Erosionsschlenken. Die Wassertiefe übersteigt selten 30 cm und 
liegt meist bei 5-20 cm. Ein temporäres sommerliches Trocken-
fallen ist die Ausnahme und nur bei den flacheren Schlenken 
im Fall lang anhaltender Sommertrockenheit möglich; selbst 
dann bleiben aber wenigstens die Torfmoosdecken und der 
Torfschlamm durchfeuchtet. Diese Verlandungsschlenken 
sind für eine größere Zahl an Libellenarten attraktiver als die 
Erosionsschlenken. Neben den beiden o.g. Smaragdlibellenarten 
reproduzieren sich hier – bei ausreichender Größe und Tiefe – 
auch die Kleine Moosjungfer (Leucorrhinia dubia), Torf-Mosaik-
jungfer (Aeshna juncea) und Schwarze Heidelibelle (Sympetrum 
danae) sowie selten auch die Hochmoor-Mosaikjungfer (Aeshna 
subarctica).

Eine Sonderform der Schlenken sind die Flarken (Abb. 1-10). 
Dabei handelt es sich um Gruppen von parallel angeordneten, 
meist den Höhenlinien folgenden, mehr oder weniger langge-
streckten Schlenken innerhalb von Wachstumskomplexen. Sie 
sind vermutlich durch zentrifugales Auseinanderweichen des 
durchnässten Torfkörpers entstanden. Im Harz findet sich eine 
besonders gut ausgebildete Gruppe von mehr als 50 Flarken 
im Großen Roten Bruch, kleinere Gruppen gibt es im Bro-
ckenfeldmoor und Sonnenberger Moor. Allen Flarken gemein 
sind recht flache, von Torfmoosen gebildete Ufer und eine 
mehr oder weniger gut entwickelte Verlandungsvegetation v.a. 
mit Torfmoosen und Schmalblättrigem Wollgras (Eriophorum 
angustifolium). Sie sind überwiegend dauerhaft wasserführend 
und behalten während extremer Trockenperioden wenigstens 
nassen Torfschlamm und durchfeuchtete Torfmoosdecken. Ihre 
Wassertiefe liegt meist bei 5-20 cm, das Wasser ist teils sehr 
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Abb. 1-11:	 Moorspalten sind kleine ovale oder rundliche Gewässer, die 
relativ zu ihrer geringen Fläche eine ungewöhnliche Wassertiefe 
von 2-3 m und senkrecht einfallende Wände aufweisen. 
Odersprungmoor, 24.07.2006. Foto: K.Baumann.

1.3.1.3	 Kolke
Kolke sind die größten Stillgewässer der Harzer Moore und 
gleichzeitig die artenreichsten Libellenhabitate. Im Vergleich 
zu Kolken in Mooren außerhalb des Harzes sind sie jedoch 
vergleichsweise strukturarm. Sie sind oft steilufrig, und eine Ver-
landungsvegetation ist bestenfalls kleinflächig ausgebildet und 
beschränkt sich dann auf artenarme Seggen- oder Wollgrasriede 
und flutende Torfmoose; eine Schwimmblattzone ist nirgends 
entwickelt. Dies ist vermutlich auf das kalte Hochharzklima 
und die daraus resultierende Eiskernbildung zurückzuführen. 
So halten Beug et al. (1999) es für wahrscheinlich, dass die 
Mehrzahl der Kolke durch Eiskernbildung aus Moorspalten 
(Kap. 1.3.1.2) entstanden ist: Durch den Wechsel von Frost-
perioden, Schneefällen und Tauwetter entstehen Eiskerne, die 
Druck auf die Uferränder ausüben und auch den Kolkgrund 
einebnen. Auch in bestehenden Kolken bilden sich diese Eisker-
ne und ihr Druck führt dazu, dass die Ufer steil bleiben und die 
Etablierung von Röhricht- und Wasserpflanzen kaum möglich 
ist.

Bei einzelnen Kolken ist auch eine Entstehung aus Trichtern 
möglich (Kap. 1.3.1.4). Alle Kolke befinden sich über Torfla-

gern, d.h. sie erreichen nicht den mineralischen Untergrund. 
Insgesamt sind Kolke in den Harzer Mooren ähnlich selten 
wie Moorspalten: Die meisten befinden sich im Großen Roten 
Bruch (4), außerdem gibt es sie im Brockenfeldmoor (2), Oder-
sprungmoor, Schwarzen Sumpf, Rehbachmoor und Goethe-
moor ( je 1).

Der größte und vielgestaltigste Kolk liegt im Schwarzen Sumpf 
(Abb. 1-12). Er hat eine Wasserfläche von etwa 520 m2, aber es 
ist noch eine größere Fläche in den Moorkörper eingesenkt. Sein 
Wasserstand wird nach Beug et al. (1999) durch ein Schluck-
loch reguliert, d.h. unterirdische Abflüsse sind dafür verantwort-
lich, dass sich die Hohlform nicht vollständig mit Wasser füllen 
kann. Die Wassertiefe beträgt nach Beug et al. nur maximal 
1 m und die Torfe unterhalb des Wasserkörpers sind noch etwa 
5 m mächtig. Die Uferlinie ist in viele kleine Buchten gegliedert 
und es finden sich einige kleine, offenbar schwimmende Inseln. 
Da die Uferpartien überwiegend relativ flach sind, konnten sich 
mancherorts Verlandungszonen mit Schnabelseggenrieden ent-
wickeln, die insbesondere im Süden größere Flächen bedecken. 
Allerdings erfolgt offenbar keine kontinuierliche Verlandung des 
Kolks, sondern die Ausprägung der Schnabelseggenriede und 
der flutenden Torfmoose ist deutlichen Schwankungen unter-
worfen (vgl. Baumann 2009a); auch hierfür könnten Eiskerne 
verantwortlich sein (s.o.).

Abb. 1-12:	 Das größte und strukturreichste natürliche Moorgewässer 
im Nationalpark Harz ist der Kolk im Schwarzen Sumpf. 
10.09.2012. Foto: K. Baumann.

Im Odersprungmoor befindet sich der mit etwa 300 m2 zweit-
größte Kolk (Abb. 1-13), der nach Beug et al. (1999) über 
2 m tief ist und über einem mehr als 3 m mächtigen Torflager 
liegt. Die mit Torfmoosen und Sauergräsern bewachsenen Ufer 
fallen steil ab und sind nur im Süden flacher, so dass sich hier 
auf relativ kleiner Fläche lockere Riede v.a. mit Schmalblättri-
gem Wollgras (Eriophorum angustifolium) und Schlamm-Segge 
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Abb. 1-14:	 Im Brockenfeldmoor befindet sich der drittgrößte Kolk des Har-
zes. Er fällt ringsum steil ab, so dass eine Verlandungsvegetation 
fehlt. 24.08.2006.

mit Wasser versorgt. Der kleine Kolk dieses Moores ist nur 
40 m2 groß, aber 3,50 m tief und tropfenartig geformt. Auch er 
hat steil einfallende Ufer, ist aber ringsum von sich ins Was-
ser hineinziehender Schlamm-Segge (Carex limosa) umgeben 
(Abb. 1-15) und insofern reicher strukturiert als der große Kolk. 
Nach Beug et al. befinden sich unter den Wasserkörpern beider 
Kolke nur sehr geringmächtige Torflager mit wenigen Dezime-
tern Dicke.

Die vier nur 10-80 m2 großen Kolke im Großen Roten Bruch 
sind ebenfalls überwiegend steilufrig, aber teils randlich bzw. 
in schmalen zungenförmigen Fortsätzen von Torfmoosen und/
oder Sauergräsern bewachsen. Bei zweien dieser Kolke könnte 
es sich eventuell um Trichter handeln (Kap. 1.3.1.4). Der knapp 

Abb. 1-15:	 Der kleine Kolk im Brockenfeldmoor ist 3,5 m tief und kranz-
förmig von der Schlamm-Segge (Carex limosa) bewachsen. 
11.09.2006.

Abb. 1-16:	 Im Goethemoor befindet sich ein kleiner Kolk, der an den Seiten 
nahezu senkrecht abfällt und keinerlei Verlandungsvegetation 
aufweist. 26.05.2011. Fotos: K. Baumann.

Abb. 1-13:	 Der Kolk im Odersprungmoor zeichnet sich durch zwei kleine 
Inseln und die in deren Schutz entwickelte Riedvegetation mit 
Schmalblättrigem Wollgras (Eriophorum angustifolium) und 
Schlamm-Segge (Carex limosa) aus. 12.07.2006.

(Carex limosa) entwickeln konnten. Diesen Rieden sind zwei 
kleine rundliche Inseln vorgelagert, bei denen es sich offenbar 
um abgebrochene Torfschollen handelt. Die Uferlinie wird 
durch einzelne zungenartige Ausbuchtungen gegliedert. Auch 
dieser Kolk ist offenbar keinen gerichteten Sukzessionsprozes-
sen unterworfen (vgl. Baumann 2009a).

Zwei sehr unterschiedliche Kolke gibt es im Brockenfeldmoor. 
Der größere von beiden (Abb.  1-14) hat eine Wasserfläche 
von 165 m2 und nach Beug et al. (1999) eine Tiefe von bis 
zu 3,05 m. Seine Ufer fallen fast überall steil ab und eine 
Verlandungsvegetation fehlt weitestgehend. Aufgrund seiner 
Lage in einem relativ deutlich geneigten Hangmoorbereich wird 
er von oberhalb über mehrere erosionsschlenkenartige Zuflüsse 
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100 m2 große Kolk im Rehbachmoor befindet sich am Ende 
eines alten, verwachsenen Entwässerungsgrabens und könnte 
insofern anthropogen verändert sein. Er hat nur mäßig steile 
Ufer und ist von kleineren Schnabelseggenrieden bewachsen. 
Dagegen fällt der 25 m2 große Kolk im Goethemoor so steil ab, 
dass keinerlei Verlandungsvegetation entwickelt ist (Abb. 1-16).

Die Kolke sind die relativ arten- und individuenreichsten 
Libellengewässer der Hochmoore. In größerer Zahl treten hier 
stets die Kleine Moosjungfer (Leucorrhinia dubia) und Torf-
Mosaikjungfer (Aeshna juncea) auf. Dazu gesellen können sich 
Hochmoor-Mosaikjungfer (Aeshna subarctica), Blaugrüne Mo-
saikjungfer (Aeshna cyanea), Vierfleck (Libellula quadrimaculata), 
Schwarze Heidelibelle (Sympetrum danae), Frühe Adonislibelle 
(Pyrrhosoma nymphula) und Gemeine Binsenjungfer (Lestes 
sponsa).

1.3.1.4	 Trichter
Trichter entstehen durch den Einsturz des Torflagers über 
moorinneren Fließgewässern, die meist auf dem mineralischen 
Grund verlaufen. Die Trichter sind von sehr unterschiedlicher 
Größe und Tiefe. Die Mehrzahl ist trocken und von Bäumen 
bewachsen, einige werden an ihrem Grund durchflossen und 
manche sind mehr oder weniger vollständig mit Wasser gefüllt 
und sehen dann aus wie rundliche Kolke. Derartige kolkartige 
Trichter finden sich im Sonnenberger Moor in besonders ein-
drucksvoller Ausprägung: Hier ziehen sich die Trichter dem un-
terirdischen Bachlauf folgend perlenschnurartig den vermoorten 
Hang hinab. Neun dieser Tichter sind mit Wasser gefüllt, die 
unteren drei der Reihe sind kolkartig ausgebildet (Abb. 1-17). 
Sie alle werden an ihrem Grund vom Bach durchflossen, haben 
aber teils auch oberflächliche Zu- und Abflüsse. In nassen 

Abb. 1-17:	 Mit Wasser gefüllte Trichter finden sich im Sonnenberger Moor 
in besonders eindrucksvoller Ausprägung. Das Foto zeigt zwei 
der kolkartigen Trichter. 04.05.2007. Foto: K. Baumann.

Abb. 1-18:	 Tiefrüllen, wie hier die Oderrülle im Odersprungmoor, erodie-
ren bei entsprechend starken Abflüssen weit in den Torf hinein. 
11.07.2006. Foto: K. Baumann.

Witterungsphasen und während der Schneeschmelze kann der 
Durchfluss recht stark werden. Eine gut ausgeprägte Verlan-
dungsvegetation findet sich nirgends, die Ränder der Trichter 
fallen überwiegend steil ab. Weitergehende Ausführungen zu 
den Trichtern im Sonnenberger Moor finden sich bei Jensen 
(1961, 1987). Die Libellenarten in den kolkartigen Trichtern 
entsprechen im Wesentlichen denen der Kolke (Kap. 1.3.1.3). 
Kleinere, nur mit wenig Wasser gefüllte Trichter können von der 
Alpen-Smaragdlibelle (Somatochlora alpestris) und der Arkti-
schen Smaragdlibelle (Somatochlora arctica) besiedelt werden.

1.3.1.5	 Laggs und Rüllen
In den Hanghochmooren des Harzes staut sich das von oben 
einfließende Wasser in Oberkantenlaggs. Anders als es in den 
Randlaggs der Tieflandmoore oft der Fall ist, stellen sich diese 
Oberkantenlaggs jedoch nicht als Gewässer dar und sind daher 
auch keine Libellenhabitate. Das in das Moor einfließende 
Wasser sammelt sich in Flachrüllen, die mehr oder weniger 
deutlich ausgeprägt sein können. Weiter hangabwärts finden 
sich in vielen Hanghochmooren Tiefrüllen, d.h. periodische 
Fließgewässer mit Torfgrund (Abb. 1-18). Sie entstehen, weil 
es moorabwärts z.B. bei Starkregen oder Schneeschmelze zu 
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zeitweiligem Oberflächenabfluss kommt, der sich dann geeigne-
te Wege sucht. Am unteren Moorrand können diese Tiefrüllen 
bis auf den Mineralboden erodieren. Diese Rüllen sind überwie-
gend keine für Libellen geeigneten Gewässer, weil der Gegensatz 
zwischen Austrocknung und reißenden Wasserflüssen zu extrem 
ist. Lediglich die Alpen-Smaragdlibelle (Somatochlora alpestris) 
reproduziert sich gelegentlich in kleinen, ganzjährig nassen Sen-
ken innerhalb dieser Rüllen. Wenn sich aufgrund dynamischer 
Prozesse die Abflussverhältnisse ändern, können in zuwachsen-
den, nur noch schwach durchflossenen Rüllen schlenkenartige 
Gewässer entstehen, die dann für die Smaragdlibellen attrakti-
ver werden.

1.3.2	 Soligene Hangmoore
Soligene Hangmoore sind in besonders großer Zahl und guter 
Ausprägung im Brockengebiet entwickelt, finden sich aber über 
das gesamte Hochharzer Moorgebiet verteilt. Sie sind meist 
deutlich kleiner als die Hochmoore und stets in Moorfichten-
wälder eingestreut, wobei der Übergang zwischen offenem Moor 
und Moorwald oft fließend ist.

Es handelt sich dabei um von Mineralbodenwasser gespeiste 
Vermoorungen an (nicht zu steilen) Hängen. Das Wasser fließt 
von oberhalb oder auch aus dem Bodenkörper ein und sickert 
dann im Moor abwärts. Dies geschieht in weiten Bereichen 
als Überrieselung, die sich in flächig nassen, von Torfmoosen 
dominierten Partien widerspiegelt. Das Wasser kann sich aber 
auch in kleinen Bächen sammeln, deren Lauf sich immer wieder 
zwischen den Torfmoosen verliert. Nach Starkregenereignissen 
oder bei starker Schneeschmelze können sich diese Bächlein für 
Stunden, Tage oder sogar Wochen zu reißenden Bächen entwi-
ckeln und dabei auch ihren Lauf verändern.

Weil die soligenen Hangmoore durch den Stau des von oben 
einfließenden Wassers meist hangaufwärts wachsen, kann sich 
ihr Wachstum bei kleinen Einzugsgebieten schnell erschöpfen. 
Ihre Torfe bleiben dann geringmächtig und erreichen nicht mehr 
als 1 m. Auch ein relativ starkes Gefälle und die daraus resultie-
rende hohe Erosionskraft des Wassers können dazu führen, dass 
ein soligenes Hangmoor eine Jahrtausende alte stabile Moorbil-
dung bleibt. Nur bei hinreichend großem Wassereinzugsgebiet 
und nicht zu starkem Gefälle können sie zu Hanghochmooren 
heranwachsen (vgl. Kap. 1.3.1). Die soligenen Hangmoore des 
Harzes sind meist in Gefällrichtung zungenartig langgestreckt 
und oft verzweigt. Ihr Bewuchs wird typischerweise von Woll-
gras-Torfmoos-Rasen (Eriophorum angustifolium-Gesellschaft, 
Abb. 1-19), kleinflächig auch Schnabelseggen-Torfmoos-Rasen 
(Carex rostrata-Gesellschaft) und - in weniger nassen Partien - 
von Pfeifengras-(Molinia caerulea-)Dominanzbeständen geprägt 
(vgl. Baumann 2009a).

Abb. 1-19:	 Die soligenen Hangmoore des Nationalparks werden häufig 
vom Schmalblättrigen Wollgras (Eriophorum angustifolium) 
geprägt. Ilse-Quellmoore, 01.08.2012. Foto: K. Baumann.

Abb. 1-20:	 Nach der Schneeschmelze (wie hier im Bild) oder nach starken 
Regenfällen können die soligenen Hangmoore so nass sein, dass 
temporäre, durchflossene Gewässer entstehen. Bruchbergmoor, 
30.04.2007. Foto: K. Baumann.

Im Vergleich zu den Hanghochmooren sind die soligenen 
Hangmoore arm an definierten Gewässern, obwohl das Wasser 
nahezu überall oberflächennah durch die Torfe sickert oder sie 
sogar überrieselt. In niederschlagsreichen Perioden oder nach 
der Schneeschmelze erscheinen die Moore stellenweise gewäs-
serreich, doch dies ist nur von kurzer Dauer (Abb. 1-20).

1.3.2.1	 Quellbäche
Die Mehrzahl der soligenen Hangmoore ist von Wasserläufen 
gekennzeichnet, die hier unter dem Begriff Quellbäche zusam-
mengefasst werden. Oft handelt es sich um kleine Bäche, die 
oben in das Moor einfließen, stellenweise versickern und ande-
renorts wieder für eine mehr oder weniger lange Fließstrecke 
zutage treten. Einige der Bächlein entspringen jedoch tatsäch-
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Abb. 1-21:	 Dieser Abschnitt eines Quellbachs teilt sich in einem schwach 
geneigten Hangbereich in viele „Arme“ auf und überfließt den 
Torf nur flach. Quellmoor am oberen Sandbeek, 25.05.2012. 
Foto: K. Baumann.

Abb. 1-22:	 Quellschlenken können, wie hier im Bild, in kleinflächigen Ver-
ebnungen mit austretendem (Quell-)Wasser entstehen. In ihrem 
weiteren Verlauf geht diese Schlenke in einen Quellbach über. 
Moore am Brocken-Nordhang, 17.06.2009. 
Foto: K. Baumann.

Smaragdlibelle (Somatochlora arctica) und Frühe Adonislibelle 
(Pyrrhosoma nymphula). In mittleren Höhenlagen und bei nicht 
zu stark sauren Verhältnissen können außerdem die Zweige-
streifte Quelljungfer (Cordulegaster boltonii) und der Kleine 
Blaupfeil (Orthetrum coerulescens) auftreten.

1.3.2.2	 Quellschlenken
Schlenken sind in den soligenen Hangmooren nur sehr ver-
einzelt zu finden, weil das Gefälle zu stark ist. Die wenigen 
vorhandenen Wasseransammlungen sind fast immer mehr 
oder weniger stark durchflossen und sollen deshalb analog zu 
den Quellbächen als Quellschlenken bezeichnet werden. Sie 
sind einer erheblichen Dynamik unterworfen und haben häufig 
nur wenige Jahre Bestand, weil sie entweder zuwachsen oder 
durch Hochwässer zerstört werden. Teils handelt es sich um 
kleine Trichterbildungen, die über unterirdischen Fließstre-
cken der Quellbäche entstehen (vgl. Kap. 1.3.1.4) und recht 
schnell wieder mit Torfmoosen zuwachsen können. Andere 
Quellschlenken entstehen, wenn sich oberirdische Bachläufe 
verlagern und Eintiefungen zurücklassen, in denen sich Wasser 
sammelt. Eine dritte Gruppe von Quellschlenken befindet sich 
in kleinflächigen Verebnungen, an denen Wasser an die Ober-
fläche tritt (Abb. 1-22). Unabhängig von Quellbächen entste-
hen schließlich die Schlenken am Fuß „ertrinkender“ Fichten 
und in den Wurzellöchern umgestürzter Bäume, doch auch sie 
werden wenigstens in nassen Perioden durchflossen. All diese 
Quellschlenken führen ganzjährig Wasser und sind meist recht 
dicht mit Sauergräsern und Torfmoosen bewachsen. Typische 
Libellenarten der Quellschlenken sind Alpen- und Arktische 
Smaragdlibelle (Somatochlora alpestris und S. arctica). In grö-
ßeren Schlenken können sich auch die Frühe Adonislibelle 

lich erst im Bereich des Moores, können aber ebenfalls schnell 
wieder versickern. Meist sind die Quellbäche kaum eingetieft 
und fließen dann in schmalem Lauf oder auch großflächig über 
Torfmoosdecken (Abb. 1-21); nur in steileren Abschnitten liegt 
der nackte Torf frei. Typisch für diese kleinen Quellbäche ist, 
dass sie gar nicht oder allenfalls während sehr langer sommerli-
cher Trockenperioden versiegen. In letzterem Fall bleiben aber 
wenigstens die Torfmoosdecken gut durchfeuchtet. In solige-
nen Hangmooren mit stärkerem Gefälle können die größeren 
Quellbäche durchgehend an der Oberfläche bleiben und die 
Torfmoosdecken dauerhaft aufbrechen. In kleinflächigen Vereb-
nungen bilden sich dann gelegentlich Auskolkungen, die bis auf 
den Mineralboden erodieren können. Typisch ist ein Wechsel 
von schnellfließenden Partien in einem definierten Bachbett mit 
flacheren Partien, in denen sich das Wasser größerflächig verteilt 
und auch durch die Torfmoos- und Seggenvegetation rieselt 
(vgl. Kap. 1.3.2.3). All diese Bäche sind deutlichen dynamischen 
Prozessen unterworfen. Infolge starker Schneeschmelze oder 
bei Starkregenereignissen können sich Rinnsale zu reißenden 
Bächen entwickeln und auch ihren Lauf verändern (vgl. Bau-
mann 2008). In geeigneten Partien der Quellbäche reproduzie-
ren sich Alpen-Smaragdlibelle (Somatochlora alpestris), Arktische 
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(Pyrrhosoma nymphula) und die Torf-Mosaikjungfer (Aeshna 
juncea) reproduzieren.

1.3.2.3	 Überrieselte Torfmoosrasen
Überrieselte Torfmoosrasen finden sich im Kontakt zu be-
nachbarten Quellbächen, aber auch in isolierter Lage inmitten 
ausgedehnter Wollgras-Torfmoosrasen. Für Libellen sind sie nur 
dann interessant, wenn die Torfmoose permanent durchnässt 
sind und für die Weibchen als „Gewässer“ erkennbar sind. Ge-
nutzt werden diese lediglich von den beiden hochspezialisierten 
Smaragdlibellen Somatochlora alpestris und S. arctica.

1.3.3	 Gestörte Moore
Großflächig gestörte Hoch- und Übergangsmoore sind im 
Nationalpark in deutlich geringerer Zahl zu finden als (weitge-
hend) intakte Moore. Bevorzugt Moore in Kamm- und Gipfel-
lagen mit geringmächtigen Torfen und schwächerer Vernässung 
wurden v.a. im 19. Jahrhundert durch ein engmaschiges Gra-
bennetz entwässert und anschließend mit Fichten aufgeforstet 
(z.B. Ackervermoorung, Rehberger Sattelmoor, Sonnenberger 
Sattelmoor, Sonnenberger Gipfelmoor).

In einigen Mooren ist auch Torfabbau betrieben worden, der 
jedoch immer nur kleine Teilflächen der Moore betroffen hat. 
Zudem ist die Abtorfung nirgends bis auf den Mineralboden 
hinunter erfolgt. Die Abbauaktivitäten beschränkten sich fast 
überall auf jeweils wenige Jahrzehnte im 18. und/oder 19. Jahr-
hundert. Sie wurden dann wegen mangelnder Wirtschaftlichkeit 
eingestellt, u.a. weil es aufgrund der nasskalten Witterung kaum 
möglich war, den Torf zu trocknen. Die größten Torfstiche gibt 
es im Radauer Born und im Goethemoor, aber nur letzteres 
muss insgesamt als stärker gestört gelten.

In diesem Kapitel sollen alle anthropogenen Gewässer der Moo-
re betrachtet werden, und zwar unabhängig davon, ob sie sich in 
ganzflächig stark gestörten oder weitgehend intakten Mooren 
(z.B. mit nur kleinen randlichen Torfstichen oder einzelnen 
alten Entwässerungsgräben) befinden.

1.3.3.1	 Torfstiche
Da die Torfstichaktivitäten mit Ausnahme der Ackerver-
moorung bereits seit über 150 Jahren eingestellt sind, laufen 
schon sehr lange Regenerationsprozesse ab. Die Mehrzahl der 
kleinen randlichen Torfstiche ist heute auf den ersten Blick nicht 
von natürlichen Randgehängen zu unterscheiden. Die Sohle 
der Torfstiche ist überall von einer naturnahen Moorvegetation 
bewachsen. Nur tiefere Partien innerhalb dieser Stiche sind heu-
te noch als Gewässer entwickelt. Dazu gehören in erster Linie 

Abb. 1-23:	 Im Torfstichgebiet des Goethemoores liegt dieser sehr naturnah 
wirkende Moorweiher. 17.08.2005. Foto: K. Baumann.

Abb. 1-24:	 Das größte bis heute erhaltene Torfstichgewässer befindet sich 
im Radauer Born. Es ähnelt in Struktur und Vegetation denen 
der Flachlandmoore. 10.06.2006. Foto: K. Baumann.

kleine schlenkenartige Gewässer, die insbesondere in den Torf-
stichen des Goethemoores in größerer Zahl zu finden sind, aber 
zunehmend verlanden und ihre Eignung für Libellen verlieren. 
Im Stieglitzmoor und im Brockenbettmoor gibt es noch jeweils 
mehrere unterschiedlich große schlenkenartige Gewässer, die für 
Libellen interessant sind. Das auffälligste Torfstichgewässer ist 
ein flacher Weiher am nordöstlichen Rand des Goethemoores, 
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Abb. 1-25:	 Die Gräben in weitgehend ebenen Moorbereichen sind in den 
vergangenen Jahrzehnten durch ausbleibende Unterhaltung 
mehr oder weniger stark zugewachsen. Wenn sie zusätzlich 
angestaut werden, entstehen langgestreckte Stillgewässer. 
Brockenfeldmoor, 24.08.2006. Foto: K. Baumann.

Abb. 1-26	 In den durch Entwässerung degradierten Mooren mit stärkerem 
Gefälle sind durch Kammerung der Gräben zahlreiche kleine 
Stillgewässer entstanden. Ackervermoorung, 05.06.2010. 
Foto: K. Baumann.

Gräben durch Holzbauwerke gekammert, so dass der Rückstau 
des unteren Grabens jeweils optimalerweise bis an den Fuß des 
nächsthöheren Staubauwerks reicht. Hierdurch sind zahlreiche 
Wasserflächen entstanden, die seitdem der Sukzession unterlie-
gen und sich zu schlenken- oder moorweiherartigen Gewässern 
entwickelt haben (Abb. 1-26). Je nach Größe und Sukzessions-
stadium können die Grabenkammern von allen Libellenarten 
der Hochmoore besiedelt werden. In frühen Stadien dominieren 
Alpen-Smaragdlibelle (Somatochlora alpestris) und Blaugrüne 
Mosaikjungfer (Aeshna cyanea), mit zunehmendem Torfmoos-
bewuchs gewinnt die Kleine Moosjungfer (Leucorrhinia dubia) 
stark an Bedeutung.

1.3.3.3	 Sonstige Gewässer
Durch Renaturierungsmaßnahmen sind mancherorts eher zufäl-
lig Kleingewässer entstanden, die nun von Libellen besiedelt 
werden. Früher gab es verschiedene von Wanderern genutzte 
Wege über einige Kammmoore, die sogenannten Fastwege 
(Ackervermoorung, Bruchberg). Zudem gab es einen Wander-
pfad unterhalb einer Stromleitung über das Magdbettmoor. 
Diese Wege waren nicht befestigt, so dass durch das Begehen die 
Torfe freigelegt wurden und ein unregelmäßiges Relief entstand. 
Heute sind sie gesperrt und regenerieren sich. In ihrem Verlauf 
sind kleine schlenkenartige Gewässer entstanden, von denen 
einige permanent Wasser führen. Im Bereich einiger stark von 
Hangwasser beeinflusster Moore war die Aufgabe von Wegen 
mit dem Auflassen ehemals wichtiger Wegerandgräben verbun-
den, so z.B. im Blumentopfmoor. Allein durch die Einstellung 
der Grabenunterhaltung haben sich hier die befestigten, auf-
geschütteten Wege innerhalb von 10-20 Jahren zu von Wasser 
überrieselten, torfmoosreichen Kleinseggenrieden mit schlen-
ken- und bachartigen Strukturen entwickelt. Zudem hat die 

der einen sehr naturnahen Eindruck macht (Abb. 1-23). Zudem 
ist im Radauer Born noch ein größeres rechteckiges Torfstich-
gewässer zu finden, das eine fast flächendeckende Vegetation 
aus flutenden Torfmoosen und Schmalblättrigem Wollgras 
(Eriophorum angustifolium) aufweist und denen der Flachland-
moore sehr ähnlich ist (Abb. 1-24). Je nach Ausprägung des 
Torfstichgewässers können hier nahezu sämtliche Libellenarten 
der Harzer Hochmoore angetroffen werden.

1.3.3.2	 Gräben
Die alten Entwässerungsgräben der Moore sind einerseits durch 
natürliche Sukzession und andererseits durch aktiven Anstau 
zu Libellengewässern geworden. Gräben, die in nahezu ebenen 
Bereichen von Mooren verlaufen, sind infolge ausbleibender 
Unterhaltung vielerorts mehr oder weniger stark mit Torfmoo-
sen und teils auch Sauergräsern bewachsen. Teils ist die Verlan-
dung so weit fortgeschritten, dass kein Gewässercharakter mehr 
gegeben ist, es sind aber auch Partien mit flutenden Torfmoosen 
und lückigem Wollgras- oder Seggenbewuchs vorhanden. Einige 
dieser Gräben sind von der Nationalparkverwaltung im Rah-
men von Renaturierungsmaßnahmen angestaut worden, so dass 
der Wasserstand stieg und bereits verlandete Partien wieder zu 
Gewässern geworden sind (Abb. 1-25).

Die in stärker geneigten Moorbereichen verlaufenden Gräben 
sind dagegen häufig bis auf den Mineralboden erodiert und re-
generieren sich aufgrund der erheblichen Dynamik des Wassers 
nicht auf natürliche Art. Sie können sich aber zu kleinen Still-
gewässern entwickeln, wenn sie aktiv angestaut werden. Dies 
ist z.B. in der Ackervermoorung und im Rehberger Sattelmoor 
geschehen. Hier hat die Nationalparkverwaltung zahlreiche 
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Nationalparkverwaltung vielerorts den aktiven Rückbau von be-
festigten Forstwegen betrieben, indem diese quasi „umgegraben“ 
worden sind. Im Bereich von Mooren sind auf diesen Trassen 
einige kleine, dauerhaft vernässte Senken entstanden.

1.3.4		  Teiche
1.3.4.1	 Kleine Stauteiche
Im Gebiet des heutigen Nationalparks sind überwiegend in den 
1970er und 1980er Jahren kleine Teiche durch den Anstau von 
Bächen entstanden, die der Fischzucht (meist Forellen) oder 
auch dem Naturschutz dienen sollten. Die damalige Landes-
forstverwaltung Niedersachsen wollte mit der Anlage von 
Kleingewässern im Oberharz Lebensräume für Pflanzen- und 
Tierarten schaffen, die in den weit verbreiteten strukturarmen 

Abb. 1-27	 Einer der wenigen in einen Buchenwald eingebetteten Stauteiche 
befindet sich bei Ilsenburg in Abt. 634. Mit einer Höhenlage 
von 375 m ü. NHN ist er gleichzeitig einer der am tiefsten 
gelegenen Teiche. 26.07.2012. Foto: K. Baumann.

Abb. 1-28:	 Auf der ehemaligen Glashüttenwiese unterhalb des Hohne-
kamms wird die junge Wormke auf 800 m ü. NHN zu einem 
Teich aufgestaut, der zu den besonders reich strukturierten 
kleinen Stauteichen des Nationalparks zählt. 23.05.2012. 
Foto: K. Baumann.

Fichtenforsten nicht vorkommen. Wie die Gestaltung der 
Gewässer unter Naturschutzaspekten erfolgen sollte, wird bei 
Kastl et al. (1982) ausführlich beschrieben. Mit der Vegeta-
tionsentwicklung dieser neuangelegten Kleingewässer haben 
sich Pardey & Schmidt (1988) näher beschäftigt. Viele dieser 
Kleingewässer sind in Bachtälern entstanden. Für einige der 
Teiche ist der Bachlauf vollständig angestaut worden, andere 
befinden sich neben dem Fließgewässer und werden durch eine 
Ableitung aus dem Bach mit Wasser versorgt. Oft sind die 
Gewässer damals in Gruppen angelegt worden, d.h. sie liegen 
kaskadenartig übereinander. Die meisten von ihnen sind kleiner 
als 1.000 m2.

Von der Nationalparkverwaltung werden derartige Teichgrup-
pen und auch Einzelteiche heute überwiegend kritisch gesehen, 
weil sie vielfach den ursprünglichen Charakter der Quellbäche 
einschließlich der an diesen Lebensraum gebundenen Lebens-
gemeinschaften nachhaltig verändert haben und teilweise auch 
die Durchlässigkeit der Fließgewässer behindern. Aus diesem 
Grund sind seit Ausweisung des Nationalparks viele Stauteiche 
durch Schlitzung oder Abflachung ihrer Staudämme geöffnet 
worden. Viele Teiche sind dadurch leergelaufen, andere sind 
aufgrund des gesunkenen Wasserstands mittlerweile weitgehend 
verlandet. Auch etliche kleinere Teiche, deren Staudämme nicht 
geöffnet wurden, sind heute infolge ausgebliebener Unterhaltung 
mehr oder weniger vollständig verlandet. Die Zahl an Libellen-
gewässern ist dadurch seit Mitte der 1990er Jahre sukzessive 
gesunken.

Viele der Stauteiche sind in Fichtenwälder eingebettet und dem-
entsprechend beschattet. Die auf torfigem Grund angelegten 
Teiche haben einen gewissen dystrophen Charakter, aber durch 
den Durchfluss der Bäche dennoch recht klares und vor allem 
kühles Wasser. Gut ausgebildete Verlandungszonen finden sich 
in diesen Teichen nicht; bestenfalls sind schmale Säume von 
Torfmoosen und vereinzelt auch von Seggen, v.a.  Schnabel-
Segge (Carex rostrata), Wiesen-Segge (Carex nigra) und Grauer 
Segge (Carex canescens), sowie kleinere Röhrichte von Fluten-
dem Schwaden (Glyceria fluitans) entwickelt. In Laubwälder 
eingebettete Stauteiche (Abb. 1-27) finden sich deutlich sel-
tener. Auch sie sind recht stark beschattet und zudem durch 
die Laubeinträge sehr schlammig. In diesen Teichen ist eine 
Verlandungsvegetation ebenfalls meist nur spärlich ausgebildet 
und wird von Glyceria fluitans-Röhrichten dominiert. Einige der 
Teiche befinden sich in von Fichten freigestellten Bachtälern 
oder inmitten von Wiesen (Abb. 1-28).

Die auf mineralischem Grund angelegten Teiche haben meist 
sehr klares Wasser und werden von Glyceria-Röhrichten 
geprägt, können aber auch Säume von Schnabel-Segge (Carex 
rostrata) aufweisen oder stärker von Wasserstern (Callitriche 
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spec.) bewachsen sein. Eine Schwimmblattvegetation tritt nur 
selten auf und wird dann meist von Schwimmendem Laichkraut 
(Potamogeton natans) geprägt. Am interessantesten sind die 
Teiche in vermoorter Umgebung, z.B. im Marienbruch. Hier 
sind stets Riede mit Schnabel-Segge (Carex rostrata), teils auch 
mit Schmalblättrigem Wollgras (Eriophorum angustifolium), 
Teich-Schachtelhalm (Equisetum fluviatile) oder Walzen-Segge 
(Carex elongata) entwickelt. In vielen Fällen schließt sich an 
diese Riede eine Schwimmblattzone mit Potamogeton natans an. 
Teils finden sich Torfmoos-Schwingrasen oder-Rasen-Binsen-
(Juncus bulbosus)Grundrasen. Landwärts sind oft artenreiche 
Kleinseggenriede entwickelt. Durch die o.g. Maßnahmen zur 
Wiederherstellung der Durchlässigkeit von Fließgewässern sind 
im Marienbruch nur noch einige dieser Teiche erhalten; etwa die 
Hälfte von ihnen ist mittlerweile vollständig mit Carex rostrata 
zugewachsen.

Die kleinen Stauteiche sind zusammen mit den größeren Stau-
teichen (Kap. 1.3.4.2) und Weihern (Kap. 1.3.6) die artenreichs-
ten Libellenhabitate des Nationalparks.

1.3.4.2	 Größere Stauteiche
Eine Größe von rund 1 ha erreichen nur der Marienteich und 
der Silberteich. Beide sind historische Teiche.

Der ca. 1,4 ha große, in Nord-Süd-Richtung gestreckte Sil-
berteich (Abb. 1-29) befindet sich westlich von Braunlage auf 
einer Höhe von ca. 610 m ü. NHN und ist von Fichtenforsten 
umgeben. Er wurde im Jahr 1755 durch Anstau des Brunnen-
bachs angelegt, um weiter südöstlich gelegene Bergwerke mit 
Wasserkraft zu versorgen. Nachdem sein Damm bereits fünf 
Jahre später in Folge eines Winterhochwassers brach, erfolgte 
1763 der Wiederaufbau. Seine ursprüngliche Funktion hat 

Abb. 1-29:	 Der historische Silberteich ist der größte Stauteich des National-
parks. 07.08.2008. Foto: K. Baumann.

Abb. 1-30:	 Der Marienteich zeichnet sich durch ausgedehnte Verlandungs-
zonen mit Wollgras-Torfmoos-Schwingrasen aus. 14.06.2005. 
Foto: K. Baumann.

dieser Teich schon seit langem verloren, seine Staueinrichtung 
ist aber intakt geblieben. Heute ist er ein beliebtes touristisches 
Ziel nicht nur für Wanderer, sondern auch für Badegäste. Der 
Badebetrieb erfolgt im Wesentlichen im südlichen Teil des Tei-
ches. In der Stauwurzel wachsen ausgedehnte Röhrichte v.a. mit 
Schnabel-Segge (Carex rostrata), teils aber auch Blasen-Segge 
(Carex vesicaria) oder Teich-Schachtelhalm (Equisetum fluviati-
le). Stellenweise sind Torfmoosrasen zu finden. Auch am West- 
und Ostufer sind fast überall schmale Röhrichte entwickelt.

Der Marienteich (Abb. 1-30) ist etwas kleiner als der Silber-
teich und befindet sich im Marienbruch, einem Moorgebiet auf 
rund 600 m ü. NHN. Er ist vermutlich schon in der Mitte des 
16. Jahrhunderts angelegt worden, um zusätzliches Wasser für 
das Flößen von Holz auf der Radau vorzuhalten, war aber mög-
licherweise nicht permanent als offenes Gewässer ausgeprägt 
(z.B. keine Verzeichnung in Topografischen Karten der 1950er 
Jahre). Heute ist fast die Hälfte der ursprünglichen Wasserflä-
che mit ausgedehnten Wollgras-Torfmoos-Schwingrasen und 
weiter landwärts mit Kleinseggenrieden verlandet. Daneben 
finden sich ausgedehnte Röhrichtgürtel v.a. mit Schnabel-Segge 
(Carex rostrata) und Teich-Schachtelhalm (Equisetum fluviatile). 
Insgesamt ist der Teich naturnah strukturiert, aber er weist ei-
nen für ein dystrophes Gewässer ungewöhnlich großen Karp-
fenbestand auf, der sich aus der früheren Nutzung als Fischteich 
erhalten hat, möglicherweise aber auch durch aktuellen Besatz 
unbekannten Ursprungs gestützt wird. Der Marienteich ist 
heute ein touristisches Ausflugsziel, aber mit Ausnahme einer 
kleinen Aussichtsplattform und des Staudamms, über den ein 
Wanderweg führt, nicht zugänglich und darf auch nicht zum 
Baden genutzt werden. 
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1.3.5	 Stauseen
Mit der Eckertalsperre und dem Oderteich befinden sich auch 
zwei Stauseen innerhalb des Nationalparks.

Der Oderteich wurde von 1714 bis 1721 erbaut und gehört 
heute zum UNESCO Weltkulturerbe „Oberharzer Wasserwirt-
schaft“. Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts war der 30 ha große 
Oderteich die größte Talsperre Deutschlands und diente bis 
1913 der Wasserversorgung der Bergwerke in St. Andreasberg. 
Seitdem wird das Wasser zur Stromerzeugung in mehreren 
kleinen Kraftwerken der Bergstadt genutzt. Da die Kraftwerke 
einen definierten permanenten Wasserzufluss benötigen, sinkt 
der Wasserstand im Oderteich, wenn sich der Zufluss während 
des Sommers abschwächt. Fast in jedem Sommer fallen große 
Uferpartien trocken, und während sehr lange anhaltender Tro-
ckenheit kann der Teich sogar vollständig leerlaufen. Umgekehrt 
kann sich der Teich bei starken Niederschlägen innerhalb eines 
Tages vollständig füllen. Somit sind für den Oderteich erheb-
liche Wasserspiegelschwankungen typisch. Der Teich liegt auf 
725 m ü. NHN inmitten des Hochharzer Moorgebietes und 
wird durch seine Zuflüsse, v.a. die Oder und den Rotenbeek, mit 
huminsäurehaltigem Wasser gespeist. An seinem oberen Ende 
befindet sich mit dem Oderteichmoor ein Hochmoor, dessen 
Oberfläche bei Vollstau knapp über dem Wasserspiegel liegt 
(Abb. 1-31). Gegen das Wasser ist im Lauf der Zeit eine steile 
Abbruchkante entstanden, deren Torfe bei sinkendem Wasser-
stand komplett entblößt sind. Eine Verlandungsvegetation ist 
im Oderteich aufgrund der Wasserstandsschwankungen nicht 
entwickelt. Lediglich Teilbereiche der höhergelegenen Ufer sind 
dicht mit Faden-Binse (Juncus filiformis) bewachsen, und in der 
Stauwurzel und im Kontakt zum Oderteichmoor ist stellen-
weise eine Riedvegetation mit Schnabel-Segge (Carex rostrata) 
und Torfmoosen entwickelt. Touristisch wird der Teich v.a. in 
Staudammnähe recht stark frequentiert; hier ist auch das Baden 
gestattet. Der größere obere Teil des Oderteichs inklusive seiner 
Ufer darf dagegen nicht betreten werden.

Die auf 560 m ü. NHN gelegene Eckertalsperre (Abb. 1-32) 
wurde 1942 in Betrieb genommen und dient der Trinkwasser-
versorgung, dem Hochwasserschutz und der Stromerzeugung. 
Betreiber sind die Harzwasserwerke. Bei Vollstau ist ihre 
Wasserfläche 68 ha groß, und sie speichert dann 13,3 Millionen 
Kubikmeter Wasser. Entsprechend der vielfältigen Nutzungen 
schwankt der Wasserstand dieser Talsperre in Abhängigkeit 
von Entnahmemenge und Zufluss. In Jahren mit „normalen“ 
Witterungsverläufen ist der Wasserstand im Frühjahr nach der 
Schneeschmelze am höchsten und sinkt dann über den Sommer 
sukzessive ab. In der Folge ist in der Talsperre keine typische 
Verlandungs- oder Wasservegetation entwickelt. Nur Faden-
Binse (Juncus filiformis) bildet in flach abfallenden Partien dichte 

Abb. 1-32:	 Das mit Abstand größte Stillgewässer des Nationalparks ist die 
Eckertalsperre. Sie hat überwiegend recht steile Ufer, auf denen 
beim Absinken des Wasserstands nackter Schotter zu Tage tritt. 
Die flacher ausgeprägten Uferpartien sind dagegen dicht mit der 
Faden-Binse (Juncus filiformis) bewachsen. 01.08.2013. 
Foto: K. Baumann.

Abb. 1-31:	 Der Oderteich macht bei Vollstau einen sehr naturnahen 
Eindruck und erinnert an einen skandinavischen See. Das 
Foto zeigt die Stauwurzel und das angrenzende Oderteichmoor 
(links). 14.08.2007. Foto: K. Baumann.

Rasen, doch die abtrocknenden Ufer sind an den meisten Stellen 
vegetationsfrei.

Für Libellen sind diese Stauseen aufgrund der starken Wasser-
standsschwankungen und dem damit verbundenen sommerli-
chen „Verschwinden“ einer Ufervegetation extreme und kaum 
besiedelbare Lebensräume. Lediglich die Gemeine Becherjungfer 
(Enallagma cyathigerum) und die Glänzende Smaragdlibelle 
(Somatochlora metallica) sind an den Stauseen regelmäßig anzu-
treffen.
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Abb. 1-34:	 Im Quellgebiet der Baste befindet sich eine Gruppe von drei 
Weihern mit recht unterschiedlich ausgeprägter Vegetation. 
Das Bild zeigt den mittleren Weiher, dessen Wasserfläche mit 
Schwimmendem Laichkraut (Potamogeton natans) und teils 
auch Rasen-Binse (Juncus bulbosus) bewachsen ist und dessen 
Ufer von Spitzblütiger Binse (Juncus acutiflorus) und Torf-
moosen gesäumt werden. 01.08.2013. Foto: K. Baumann.

richt- und/oder Schwimmblattvegetation oder auch flutenden 
Torfmoosen bewachsen. Eine Sonderstellung nimmt daher der 
erst im Jahr 2009 entstandene Weiher an der Wildtier-Beobach-
tungsstation nahe des Molkenhauses ein, der noch den Charak-
ter eines Pioniergewässers hat.

Tümpel finden sich im Nationalpark in recht großer Zahl, 
für Libellen sind sie aber nur in Ausnahmefällen nutzbar. Die 
meisten von ihnen sind natürlichen Ursprungs: Insbesondere in 
den Wurzellöchern geworfener Fichten entstehen regelmäßig 
Tümpel, die jedoch mit der Zeit zuwachsen und verschwinden. 
Anthropogene Tümpel sind z.B. auf Rückegassen in den Wald-
entwicklungszonen oder auf rückgebauten Wegen entstanden. 
Zudem finden sich Tümpel und teils auch Weiher in offengelas-
senen Steinbrüchen (z.B. Hillebille und Königskopf ) und auch 
im noch aktiven Steinbruch Knaupsholz.

1.3.7	 Gräben
Von den Gräben sollen hier nur die historischen, zum 
UNESCO-Weltkulturerbe „Oberharzer Wasserwirtschaft“ ge-
hörenden Gräben betrachtet werden, die bis heute erhalten sind. 
Sie dienten weniger der Entwässerung als der Bereitstellung 
von Wasser für die Kehrräder der Bergwerke. Die sog. Sammel-
gräben haben ihren Ursprung oft in Mooren und wurden dann 
in möglichst großer Länge um die Berghänge herumgeführt, 
um die Niederschläge eines größeren Gebietes einzufangen. 
Diese höhenlinienparallelen Hangwassergräben haben teils aus 
Natursteinen gemauerte Ufer und können stellenweise mit Fels-
blöcken abgedeckt sein, die einen Schutz vor Verschüttung und 

1.3.6	 Weiher und Tümpel
Im Bereich des heutigen Nationalparks sind schwerpunktmäßig 
in den 1970er und 1980er Jahren Weiher aus Gründen des Na-
turschutzes oder auch zu jagdlichen Zwecken angelegt worden 
(vgl. Kap. 1.3.4.1). Die für Libellen interessantesten Weiher 
befinden sich in der Ackervermoorung in Abt. 385. Hier lag 
eines der Vermoorungszentren, es ist jedoch durch den bis 1970 
andauernden Abbau von Torfen für den Badebetrieb in Bad 
Grund weitgehend zerstört worden. Quasi als „Renaturierungs-
maßnahme“ sind hier nach Beendigung der Torfgewinnung acht 
Moorweiher geschaffen worden, von denen einer mittlerweile 
vollständig verlandet ist. Die übrigen sieben Weiher sind 25-
210 m2 groß, weniger als 1 m tief und dystroph (Abb. 1-33). Sie 
sind ringsum von einer (gestörten) Moorvegetation umgeben 
und haben teilflächig Verlandungszonen mit Torfmoosen, Flu-
tendem Warnstorfmoos (Warnstorfia fluitans) und Grauer Segge 
(Carex canescens). Die Uferpartien ohne Verlandungsvegetation 
fallen recht steil ab.

Abb. 1-33:	 Nach Beendigung des Abbaus von Badetorfen ist in Abt. 385 
der Ackervermoorung eine Gruppe von Weihern angelegt wor-
den, die sich zu naturnahen dystrophen Gewässern entwickelt 
haben. 28.06.2012. Foto: K. Baumann.

Auch in Quellbereichen sind verschiedentlich Gruppen von 
Gewässern angelegt worden (Abb. 1-34). Aufgrund des feh-
lenden Durchflusses erwärmen sie sich stärker als die kleinen 
Stauteiche, sind diesen aber im Übrigen hinsichtlich der Vegeta-
tion oft ähnlich. Für Libellen sind die stärker besonnten Weiher 
interessant, die teils eine üppige Schwimmblattvegetation mit 
Schwimmendem Laichkraut (Potamogeton natans) und schmale 
Röhrichte aus Seggen und Binsen aufweisen; gelegentlich sind 
randlich auch schmale Torfmoos-Schwingrasen ausgebildet. 
Sehr flache Partien sind typischerweise von Rasen-Binse (Juncus 
bulbosus) bewachsen.

Praktisch alle Weiher des Nationalparks sind schon älter und 
dementsprechend mehr oder weniger stark mit einer Röh-
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dreasberg. Er war ursprünglich als Sammelgraben für die Berg-
werke in St. Andreasberg gedacht, diente aber nach dem Bau 
des Oderteichs im Wesentlichen der Zuleitung dessen Wassers. 
Bis heute treibt sein Wasser sechs kleine Kraftwerke an. Dem 
Rehberger Graben wurde zudem Wasser aus dem Sonnenber-
ger Graben zugeführt, der als Sammelgraben am Südhang des 
Großen Sonnenbergs fungierte.

Da das Einzugsgebiet der Gräben von Mooren geprägt ist, 
weisen sie sehr niedrige pH-Werte auf. So wurden z.B. an zwei 
Stellen im Rehberger Graben im Mittel pH-Werte von nur 4,6 
bzw. 4,9 bei Minima von 3,6 bzw. 4,1 gemessen (Lüderitz & 
Langheinrich 2013).

Für Libellen sind diese Gräben aufgrund ihrer Struktur und 
des stark bis sehr stark sauren Milieus überwiegend nicht 
interessant. Vereinzelt wurde die Reproduktion der Blaugrünen 
Mosaikjungfer (Aeshna cyanea) nachgewiesen, und auch die 
Frühe Adonislibelle (Pyrrhosoma nymphula) dürfte geeignete 
Grabenabschnitte nutzen.

1.3.8	 Fließgewässer
Der Nationalpark Harz wird von zahllosen Bächen unterschied-
licher Größe durchzogen und gehört mit einer Fließstrecke von 
rund 685 km zu den fließgewässerreichsten Regionen Deutsch-
lands (Wüstemann 2013). Die Bäche umfassen die Quellre-
gion (Krenal) und die Obere Forellenregion (Epirhithral) und 
damit nur die obersten Fließgewässerabschnitte. Erst außerhalb 
des Nationalparks wird von den größeren Gewässern wie Ecker 
oder Oder die Untere Forellenregion (Metarhithral) erreicht.

Fast ausnahmslos sind die Bäche durch hohe Fließgeschwindig-
keiten, grobes Sohlensubstrat, niedrige Temperaturen und einen 
hohen Sauerstoffgehalt gekennzeichnet. Ihre Wasservegetation 
ist weitgehend auf Moose und Algen reduziert. Als wichtige 
Wirbeltierarten kommen Bachforelle (Salmo trutta), Groppe 
(Cottus gobio), vereinzelt Bachneunauge (Lampetra planeri) 
sowie Feuersalamander (Salamandra salamandra) und Wasser-
amsel (Cinclus cinclus) vor.

Die Bäche haben fast durchweg Wildbachcharakter und sind 
als naturnah einzustufen. Die Fichtenwirtschaft unterhalb der 
natürlichen Fichtenverbreitung führte allerdings zur Ausdun-
kelung von Gewässern, zu Versauerung und Veränderung des 
Arteninventars. Zudem sind mancherorts noch Querbauwerke 
wie Wehre, Sohlabstürze und Sohlschwellen zu finden, die 
Wanderbewegungen behindern. Letzteres gilt auch für die 
durch Stauteiche und insbesondere Stauseen unterbrochenen 
Gewässer. Ecker und Oder haben zudem unterhalb der Talsper-
ren ihre natürliche Dynamik eingebüßt, ihr Durchfluss ist heute 

Abb. 1-35:	 Einer der historischen Fanggräben ist der Clausthaler Flutgra-
ben, der Wasser vom Bruchberg ableitet. Er fließt in seinem 
oberen Bereich vergleichsweise langsam und ist stellenweise 
mit Torfmoosen bewachsen. Im Jahr 2013 konnte hier die 
Reproduktion der Blaugrünen Mosaikjungfer (Aeshna cyanea) 
nachgewiesen werden. 11.07.2013. Foto: K. Baumann.

starkem Frost gewährleisten sollten. Wo diese Gräben natürliche 
Bäche kreuzen, sind kleine Wehrbauwerke (sog. „Fehlschläge“) 
eingebaut, an denen auch die Wasserführung des Grabens regu-
liert werden kann; so wurde an diesen Stellen bei Hochwasser 
Wasser aus dem Graben hangabwärts geleitet. 

Zu diesen Gräben gehört der 1827 erbaute Abbegraben, der 
im Brockenfeldmoor beginnt und entlang seiner Fließstrecke in 
Richtung Torfhaus viel Wasser aus den benachbarten Mooren 
erhält. Er diente letztlich der Wasserversorgung der Bergwerke 
von Clausthal, mit denen er über den Dammgraben verbun-
den ist. Den gleichen Zweck erfüllte auch der ebenfalls 1827 
erbaute Clausthaler Flutgraben (Abb. 1-35), der das Wasser 
aus den Quellgebieten der Sieber und der Sonnenkappe abfängt 
und dazu den Bruchberg auf fast 4 km Länge auf halber Höhe 
umrundet. Auch der im Flörichshaier Sattelmoor beginnende 
Flörichshaier Graben führt sein Wasser dem Dammgraben zu. 
Der Dammgraben selbst verläuft ebenfalls teilweise innerhalb 
des Nationalparks.

Der bereits 1703 erbaute Rehberger Graben verläuft an der 
Ostseite des Rehbergs und verbindet den Oderteich mit St. An-
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Abb. 1-36:	 Zu den Kerbtalgewässern gehört die Warme Bode oberhalb der 
Bärenbrücke mit ihrem grobblockigen Bett. 12.07.2013. 
Foto: K. Baumann.

menschengesteuert. Die Nationalparkverwaltung unternimmt 
vielfältige Aktivitäten zur Wiederherstellung der natürlichen 
Eigendynamik der Fließgewässer, und durch die Waldumbau-
maßnahmen wird auch das Gewässerumfeld wieder naturnah 
entwickelt (vgl. Nationalparkverwaltung Harz 2011).

Gemäß der Gliederung der morphologischen Fließgewässer-
typen bei Rasper (2001) kommen im Nationalpark in erster 
Linie Kerbtal- und Sohlenkerbtalgewässer vor. Am weitesten 
verbreitet sind die Kerbtalgewässer, die praktisch unmittelbar 
in die Talhänge übergehen, so dass keine Aue vorhanden ist. Je 
nach Ausbildung des Tals ist ihr Lauf gestreckt bis geschwun-
gen. Das Längsprofil ist durch Querbänke und Gefällesprünge 
geprägt. Die strukturreiche Sohle ist von gröberem Substrat wie 
Kies, Schotter, Steinen und großen Blöcken geprägt (Abb. 1-36). 
Daraus folgen kleinräumig wechselnde Strömungsverhältnisse 
von überstürzenden Strecken bis hin zu ruhigen Stillwasserbe-
reichen hinter Blöcken. Im Zuge der regelmäßig auftretenden 
Hochwasser kommt es zu Umlagerungen. Die Sohlenkerbtal-
gewässer verlaufen in ursprünglich ebenfalls V-förmigen Tälern, 
die aber durch Erosionsmaterial aufgefüllt worden sind und 
deshalb einen flachen, aber schmalen Talboden haben. Typi-
scherweise gehen die Gewässerufer am Prallufer direkt in den 
Hang über, wogegen am Gleitufer eine schmale Aue entwickelt 

ist. Ihr Lauf ist im Harz meist gestreckt bis geschwungen und 
durch Querbänke gegliedert. Auch hier wird die strukturreiche 
Sohle von Grobsubstrat bis hin zu Blöcken geprägt. Feinsubstrat 
findet sich nur kleinflächig und wird bei Hochwasser, das auch 
das Grobsubstrat umlagern kann, komplett abgespült.

Ein Sonderfall sind die durch schwach vermoorte Verebnungen 
fließenden Bachabschnitte (Abb. 1-37). Hier ist das Gefälle 
naturgemäß gering, so dass der Bachlauf stark geschwungen 
bis mäandrierend sein kann. Meist liegt die Bachsohle auf dem 
Ausgangsgestein, und die Ufer sind tief in den Torf eingeschnit-
ten und recht steil ausgebildet. In kleinen Auskolkungen oder 
anderen strömungsberuhigten Bereichen sammelt sich torfiges 
Feinsubstrat. Die Randbereiche der Bäche sind meist mit Torf-
moosen bewachsen.

Die Mehrzahl der Quellbäche ist schmal und erreicht kaum 
mehr als 1 m Breite. Sie vereinigen sich jedoch rasch zu größeren 
Bächen, die durch die großen zugeführten Wassermassen bald 
deutlich an Breite gewinnen. Einige von ihnen erreichen eine 
Breite von mehr als 10 m und zählen dann zu den Flüssen; dies 

Abb. 1-37:	 Langsam fließende Bäche in wenig geneigtem Gelände spielen 
im Nationalpark nur eine untergeordnete Rolle, und noch 
seltener sind Fließstrecken außerhalb des Waldes. Der Marien-
bach ist innerhalb des entfichteten Marienbruchs als schmaler 
Wiesenbach ausgebildet, dessen Lauf jedoch von der krautigen 
Vegetation vielerorts weitgehend verdeckt wird. 01.08.2013. 
Foto: K. Baumann.
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trifft insbesondere auf die (regulierte) Oder und an wenigen 
Stellen auf die Sieber zu. Auch diese Flüsse gehören innerhalb 
des Nationalparks vollständig zum Rhithral.

Die Quellen sind meist als Sicker- oder Rieselquellen ausge-
bildet, deren Schüttung im Jahresverlauf stark schwankt. Auch 
abseits der eigentlichen Moore sind sie, insbesondere innerhalb 
von Fichtenwäldern, oft mit Torfmoosen bewachsen. Vor allem 
in den tiefer gelegenen Buchenwäldern findet sich dagegen die 
typische Vegetation der Quellfluren mit Arten wie Bitterem 
Schaumkraut (Cardamine amara), Gegenblättrigem Milzkraut 
(Chrysosplenium oppositifolium), Bachbungen-Ehrenpreis (Vero-
nica beccabunga) oder Wald-Schachtelhalm (Equisetum sylvati-
cum). Das Wasser etlicher dieser Quellen versickert bald wieder, 
ohne in einen definierten Bachlauf überzugehen. Seltener sind 
Sturzquellen zu finden.

Weil die Fließgewässer des Nationalparks überwiegend über 
silikatischem, basenarmem Ausgangsgestein entspringen und 
zudem viel Wasser aus den Mooren erhalten, haben sie insbe-
sondere in ihren Quellbereichen und quellnahen Oberläufen 
natürlicherweise saures, nährstoffarmes und weiches Wasser. 
Die aus den Mooren abfließenden Wässer haben oft pH-Werte 
unterhalb von 5,0 und hohe Huminstoff-Konzentrationen bis 
50 mg/l DOC (Mehling et al. 2013).

Die Qualität des abfließenden Wassers wird von diversen 
Faktoren gesteuert, deren jeweiliger Einfluss von der Vertei-
lung und Stärke des Niederschlagsgeschehens abhängt. Kon-
kret bedeutet dies, dass Niedrig- und Hochwasserphasen, die 
Niederschlagsverteilung im Einzugsgebiet sowie Frostphasen 
mit anschließender Schneeschmelze erheblichen Einfluss auf 
die Wasserqualität haben und somit die Ionengehalte der Bäche 
deutlichen Schwankungen unterliegen (Mehling et al. 2013). 
Letzteres trifft in besonderem Maß auf die pH-Werte zu; 
verallgemeinernd lässt sich sagen, dass letztere bei Hochwasser 
sinken und bei Niedrigwasser ansteigen. Die Bachabschnitte im 
direkten Quellbereich (Krenal) haben die niedrigsten pH-Werte 
und die höchsten pH-Schwankungen, bachabwärts steigen die 
pH-Werte deutlich an.

Der „saure Regen“ insbesondere der 1970er und 1980er Jahre 
hat die pH-Werte der Bäche über das natürliche Maß hinaus ab-
sinken lassen. Diese anthropogene Versauerung in Verbindung 
mit der Mobilisierung von Aluminium und Schwermetallen hat 
die Lebensgemeinschaften des Rhithrals stark verändert (z.B. 
Heitkamp 1993). Seit den 1990er Jahren sind die Emissionen 
stark zurückgegangen, und die chemische Situation der Bäche 
hat sich sukzessive verbessert (Lüderitz & Langheinrich 
2013, Mehling et al. 2013). In der Folge haben sich auch die 
Makroinvertebratenfauna und die Bestände der Bachforelle 
deutlich erholt (z.B. Hohmann 2011, Wüstemann 2013).

Bach Messpunkt Jahr
Höhe in

m ü. NHN
pH

Mittelwert
pH

Minimum
pH

Maximum
Quelle

Ecker u Eckersprung 2005 880 5,2 4,7 5,8 A

Ecker u Zufluss Hintere Peseke 2005 780 5,0 4, 5 5,5 A

Ecker u Molkenhaus 2005 370 7,0 6,4 7,6 A

Kalte Bode u Bodesprung 2008 835 5,8 5,4 6,2 A

Kalte Bode u Zufluss Sandbeek 2008 690 6,1 5,5 6,5 A

Kalte Bode Brücke Sandbrinkstraße 2008 660 6,4 6,1 6,9 A

Warme Bode Bärenbrücke 2009-2012 690 5,3 4,2 6,7 B

Ilse Quellbereich 2008 850 5,4 5,0 5,9 A

Ilse u verdeckte Ilse 2008 650 5,0 4,5 5,7 A

Ilse Bremer Hütte 2009-2012 530 5,6 4,4 6,5 B

Ilse u Ilsefälle 2008 440 6,2 5,3 7,1 A

Wormke o Glashüttenteich 2009 800 4,6 4,2 4,9 A

Wormke u Glashüttenteich 2009 800 5,1 4,3 5,7 A

Wormke Spinne 2009 750 7,0 6,1 7,6 A

Oder Oderbrück 2009-2012 790 5,1 4,0 6,5 B

Oder o Oderteich 2010 730 5,2 4,3 6,2 A

Oder Oderhaus 2010 435 7,0 6,6 7,2 A

Tab. 1-2:	 Zusammenstellung von pH-Werten ausgewählter Bäche des Nationalparks (auf eine Nachkommastelle gerundet). In der Spalte „Quelle“ bedeuten: 
A = Lüderitz & Langheinrich (2013), B = Mehling et al. (2013). u = unterhalb, o = oberhalb
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Aktuelle Werte zur Azidität der Bäche sind in Tab. 1-2 zu-
sammengestellt. Es wird deutlich, dass die pH-Werte in den 
oberen, von Moorabflüssen geprägten Abschnitten überwiegend 
im stark sauren Bereich liegen: Im Mittel wurden Werte von 
4,6 (Wormke) bis 5,4 (Ilse) gemessen, die Minima lagen aber 
deutlich niedriger und konnten bis auf 4,2 (Wormke) absinken. 
Bachabwärts steigen die pH-Werte an und erreichen über ent-
sprechendem Ausgangsgestein sogar teils neutrale Werte (Ecker, 
Oder, Wormke). Der Anstieg des pH-Wertes kann allerdings 
durch die Einmündung von Bächen unterbrochen werden, die 
ihrerseits aus Mooren tieferer Lagen gespeist werden (z.B. Ecker 
unterhalb des Zuflusses der Hinteren Peseke).

Die Bäche des Nationalparks weisen primär aufgrund ihrer 
hohen Fließgeschwindigkeit und der daraus resultierenden 
Gewässerstruktur und Vegetationsarmut sowie ihrer Beschat-
tung nur ein sehr eingeschränktes Inventar an Libellenarten 
auf. Sehr selten findet sich in Quellregionen tieferer Lagen die 
Gestreifte Quelljungfer (Cordulegaster bidentata), geringfügig 
häufiger tritt ihre Schwesterart, die Zweigestreifte Quelljung-
fer (Cordulegaster boltonii), auf. In weniger schnell fließenden 
Partien reproduziert sich stellenweise die Frühe Adonislibelle 
(Pyrrhosoma nymphula), und sehr vereinzelt kann hier auch die 
Blaugrüne Mosaikjungfer (Aeshna cyanea) auftreten. Von im 
Umfeld des Harzes verbreiteten Fließgewässerlibellen wie den 
Prachtlibellen (Calopteryx spec.) oder Flussjungfern (Gomphus 
spec.) sind innerhalb des Nationalparks keine reproduzierenden 
Vorkommen bekannt.

2	 Methoden
2.1	 Datenbestand und Datenerhebung
Obgleich der Nationalpark mit seiner Vielzahl von Mooren 
odonatologisch hochinteressant ist, war die Datenlage zu den 
Libellen lange Zeit äußerst spärlich. Dies liegt u. a. daran, dass 
die Moore im sachsen-anhaltischen Teil bis 1989 weitgehend im 
Sperrgebiet rund um den Brocken und entlang der innerdeut-
schen Grenze lagen. Im niedersächsischen Teil untersagte die 
Verordnung des damaligen Naturschutzgebiets „Oberharz“ das 
Betreten der Moore von 1954-1993. Die Mehrzahl der Stillge-
wässer außerhalb der Moore ist erst in den 1980er Jahren und 
zudem überwiegend abseits von Wegen und insofern „unauffäl-
lig“ entstanden, so dass auch von diesen Gewässern aus der Zeit 
vor dem Nationalpark nur wenige Daten vorliegen. Mit Natio-
nalparkausweisung 1990 (Sachsen-Anhalt) bzw. 1994 (Nieder-
sachsen) sind Libellenerfassungen abseits der öffentlichen Wege 
nur nach Abstimmung und vorheriger Genehmigung durch die 
Nationalparkverwaltung möglich. Unabhängig davon ist eine ge-
ringe Datendichte ein weit über den Nationalpark hinausgehen-
des Phänomen des gesamten Harzes; überraschenderweise sind 
hier insgesamt nur sehr wenige Odonatologen aktiv (gewesen). 

Vor wenigen Jahren begannen zumindest im Landkreis Goslar 
erstmals aufwendige ehrenamtliche Kartierungen.

Seit Ausweisung des Nationalparks stehen die Libellen, ins-
besondere die Arten der Moore, zunehmend im Fokus der 
Forschung. So wurden einige Moore zunächst für ehrenamtlich 
durchgeführte wissenschaftliche Untersuchungen geöffnet (Ell-
wanger 1996, Baumann 2001). Es folgten von der National-
parkverwaltung beauftragte Libellenkartierungen in intakten 
und renaturierten Mooren sowie an einigen Fließgewässern 
(Baumann 2002a, 2005, 2009b, 2010). Im Rahmen von 
umfassenden Vegetationskartierungen der Moore in den Jahren 
2006-2009 (Baumann 2009a) wurden Libellen insbesondere 
über Exuvienaufsammlungen miterfasst. Zudem erfolgen seit 
dem Jahr 2001 ehrenamtliche Kartierungen der Moorlibellen. 
Die Stillgewässer fanden dagegen bis in die jüngste Zeit kaum 
Berücksichtigung. Deren intensivere Untersuchung begann in 
den Jahren 2009 und 2010 mit dem Marienteich und setzte sich 
2011 mit weiteren Gewässern fort (Specht & Specht 2011).

Nach Konkretisierung der Idee für den vorliegenden Band der 
Schriftenreihe wurden in den Jahren 2012 und 2013 gezielt Kar-
tierlücken geschlossen. So erfolgten teils aufwändige Untersu-
chungen des größeren Teils der Stillgewässer sowie von bis dato 
kaum bekannten kleineren Mooren (Baumann 2012, Specht 
& Specht 2012d, 2013b). Im Jahr 2013, das sich durch einen 
ungewöhnlich niederschlagsarmen und sonnenreichen Sommer 
auszeichnete und insofern für Harzer Verhältnisse perfekte Be-
dingungen für Libellen bot, wurden ergänzende Kartierungen in 
zahlreichen bereits in der Vergangenheit untersuchten Mooren 
vorgenommen. Da die Fließgewässer bislang vergleichsweise 
wenig Berücksichtigung fanden, erfolgte 2013 durch Mitarbeiter 
des Nationalparks zudem eine Larvensuche in einigen für die 
Quelljungfer-Arten (Cordulegaster boltonii, C. bidentata) beson-
ders geeignet erscheinenden Bächen und Quellbereichen.

Für die vorliegende Arbeit bildet die Art-Datenbank (Multi-
BaseCS) der Nationalparkverwaltung Harz die Datengrundlage. 
In diese Datenbank sind alle verfügbaren Libellen-Beobachtun-
gen der vergangenen 40 Jahre im Bereich des heutigen National-
parks eingepflegt worden. Sie umfasst derzeit 3.450 Datensätze, 
von denen über 50 % aus den Jahren 2012-2013 und lediglich 
9 % aus der Zeit vor 2000 stammen. Rund 91 % der Daten sind 
unter Regie der Nationalparkverwaltung bzw. in deren Auftrag 
erhoben worden. Auf die Datenbanken der beiden Landesämter 
(NLWKN und LAU) gehen jeweils rund 1 %, auf Veröffentli-
chungen 2 % und auf Qualifizierungsarbeiten von Hochschulen 
gut 1 % der Daten zurück, wobei es sich bei letzteren überwie-
gend um allgemeinere limnologische Untersuchungen handelt. 
Insgesamt sind Beobachtungen von 35 Personen in die Daten-
bank eingegangen (Tab. 2-1).



2 8   |   B a u m a n n  –  Lib   e l l e n a r t e n  d e s  N a t i o n a l p a r k s

Der derzeitige Datenbestand ist bei den Hochmooren und 
renaturierten Mooren als sehr gut und bei den soligenen Hang-
mooren als gut einzustufen. Auch die odonatologisch interes-
sant erscheinenden Stillgewässer außerhalb von Mooren sind 
mittlerweile recht gut untersucht. Besonders intensive Unter-
suchungen erfolgten an den Stillgewässern im Marien-, Radau- 
und Bastebruch. Nicht gezielt untersucht wurden dagegen die 
Gewässer im südwestlichen Zipfel des Nationalparks bei Lonau. 

Name Beobachtungsjahre Anzahl Datensätze Erläuterung

Baumann, Kathrin 1993-2013 1.524

Specht, Ursula und Wolfgang 2008-2013 1.446

Marten, Andreas 2011-2013 107

Ellwanger, Götz 1993-1995 89 Originaldaten zu Ellwanger 1996

Dorloff, Frank 1978-1982 52 aus Dorloff & Körner 1981, 2002

Weische, Uwe 1987 42 aus Diplomarbeit (Weische 1989)

Müller, Joachim 1983-2003 36

Wüstemann, Otfried 2008-2013 34

Förster, Steffen 1995 21

Hartmann, Gerd 1995-1997 20 aus Dörfler & Hartmann 1995, 1997

Schridde, Peter 1987 18 aus Artenkataster des NLWKN

Osterloh, Katja 2011-2013 13

Corsmann, Michael 1986 6 aus Artenkataster des NLWKN

Gerken, Reinhard 1985-1987 6 aus Artenkataster des NLWKN

Reinecke, Hildegard 1993-2013 6

Dörfler, Gerhard 1985-1986 3 aus Dörfler & Hartmann 1995

Henschel, Holger 1988 3 aus Artenkataster des NLWKN

Unruh, Michael 2010-2011 3

Disser-Huke, Reinhold 1991-1992 2 aus Artenkataster des NLWKN

Gutsell, Silke 1995 2 aus Diplomarbeit (Gutsell & Lustig 1995)

Lüderitz, Volker 2009 2

Schauder, Matthias 2013 2

Schmidt, Werner 1990 2 aus Artenkataster des NLWKN

Behr, Hauke 1986 1 aus Artenkataster des NLWKN

Brettfeld, Ralf 2010 1

Gerlach, Albrecht 1997 1 aus Artenkataster des NLWKN

Gremmel, Willi 1988 1 aus Dörfler & Hartmann 1995

Hohmann, Mathias 2007 1

Knolle, Friedel 1972 1 aus Dörfler & Hartmann 1995

Lotzing, Klaus 1989 1 aus Datensatz für Libellenatlas Sachsen-Anhalt

Pellmann, Hans 1998 1 aus Datensatz für Libellenatlas Sachsen-Anhalt

Schulze, Martin 2003 1 aus Datensatz für Libellenatlas Sachsen-Anhalt

Tappenbeck, Lutz 1997 1 aus Tappenbeck 1998

Wagner, Jürgen 2009 1

Tab. 2-1:	 Zusammenstellung der Personen, deren Libellenbeobachtungen in die Datenbank des Nationalparks eingegangen sind. Die Reihenfolge ergibt sich 
aus der jeweiligen Zahl der Datensätze.

Bei den Fließgewässern gibt es grundsätzlich noch Erfassungs-
defizite, die wegen der Vielzahl von Bächen mit einer Fließstre-
cke von laut Wüstemann (2013) insgesamt 685 km kurzfristig 
nicht zu beheben waren. Dennoch ist davon auszugehen, dass 
das aktuelle Arteninventar vollständig erfasst worden ist, zumal 
die überwiegend schnellfließenden und innerhalb von Wäldern 
verlaufenden Gebirgsbäche von Libellen nur sehr eingeschränkt 
besiedelt werden können.
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Rote Liste (RL)

NI Niedersachsen gesamt

NI-H Niedersachsen, Region Hügel- und Bergland

ST Sachsen-Anhalt

D Deutschland

* vorkommend und ohne Gefährdung

1 vom Aussterben bedroht

2 stark gefährdet

3 gefährdet

R extrem selten, mit geographischer Restriktion

G Gefährdung unbekannten Ausmaßes

V Vorwarnliste

D Daten unzureichend

Bundesnaturschutzgesetz (BNatSchG)

§
besonders geschützte Art nach § 7 Abs. 2 Nr. 13 
BNatSchG

§§ streng geschützte Art nach § 7 Abs. 2 Nr. 14 BNatSchG

Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie (FFH-Richtlinie)

II Schutz nach Anhang II der FFH-Richtlinie

IV Schutz nach Anhang IV der FFH-Richtlinie

Bei den Kartierungen in den Mooren spielen Exuvien die zent-
rale Rolle, so dass in deren Suche insgesamt deutlich mehr Zeit 
investiert wurde als in die Beobachtung der (oft nur in geringer 
Zahl fliegenden) Imagines. Eine Larvensuche ist in den Mooren 
nicht erfolgt. An den Stillgewässern standen eher die Imagines 
im Fokus, doch auch hier erfolgte meist eine mehr oder weniger 
intensive Suche nach Exuvien. Dagegen konzentrierten sich 
die Untersuchungen an den Fließgewässern auf Larven, die 
überwiegend aus dem Sediment herausgesiebt oder gekäschert 
wurden.

2.2	 Aufbau der Artkapitel
Die Nomenklatur und die Reihenfolge der Arten richten sich 
nach Wildermuth & Martens (2014).

Unter der Überschrift der jeweiligen Art werden die Rote-
Liste-Kategorien für Niedersachsen, Sachsen-Anhalt und 
Deutschland, der Schutzstatus nach Bundesnaturschutzgesetz 
(BNatSchG) und der Status laut Fauna-Flora-Habitat-Richtli-
nie (FFH-Richtlinie, Richtlinie 92/43/EWG) aufgeführt. Die 
Erläuterung der zugehörigen Abkürzungen findet sich in 
Tab. 2-2.

Je nachdem, wie bedeutend die jeweilige Art für den National-
park Harz ist, wird sie in zwei bzw. sechs Kapiteln abgehandelt. 
Das erste Kapitel „Allgemeines“ enthält stets eine allgemeine 
Beschreibung der Art hinsichtlich ihrer Verbreitung in Europa 
und Deutschland, ihrer Habitate sowie der ökologisch relevan-
testen Aspekte ihrer Biologie. Alle weiteren Kapitel beziehen 
sich ausschließlich auf den Nationalpark Harz. Bei den boden-
ständigen Arten werden Verbreitung, Habitate, Phänologie, 
Vergesellschaftung sowie Bestandsentwicklung und Gefährdung 
in jeweils eigenen Kapiteln betrachtet.

In den Kapiteln „Situation im Nationalpark“, „Verbreitung im 
Nationalpark“ bzw. „Bestandsentwicklung und Gefährdung“ 
wird teils auf die Situation der jeweiligen Art im Harz außer-
halb des Nationalparks Bezug genommen. Dies geschieht im 
niedersächsischen Teil primär auf Basis eigener Kenntnisse 
(K. Baumann, U. & W. Specht), aber auch unter Berücksichti-
gung von Bollmeier et al. (in Vorb.) und unter Nutzung von 
Daten des Tierartenerfassungsprogramms (bis 2010) des Nie-
dersächsischen Landesbetriebs für Wasserwirtschaft, Küsten- 
und Naturschutz (NLWKN). Für den sachsen-anhaltischen 
Harz wurden für ausgewählte Arten Daten aus dem dortigen 
Atlas-Projekt verwendet (Datenbestand von J. Müller). Aus-
schließlich auf den Datenbestand Tierarten (bis 2011) im Fach-
informationssystem Naturschutz der TLUG Jena wurde für den 
thüringischen Teil des Harzes zurückgegriffen. Die genannten 

Tab. 2-2:	 Erläuterung der Abkürzungen bei den Einstufungen in den 
Roten Listen sowie dem Schutz nach BNatSchG und der FFH-
Richtlinie. Verwendet werden die Roten Listen von Altmül-
ler & Clausnitzer 2010 (Niedersachsen), Müller 2004 
(Sachsen-Anhalt) und Ott et al. in Vorb. (Deutschland). Bei 
der niedersächsischen Roten Liste, die auch eine regionalisierte 
Einstufung enthält, wird die Einstufung für die Region Hügel- 
und Bergland verwendet, sofern diese von der Gesamteinstufung 
abweicht.

Quellen wurden mit weiteren Daten aus dem Deutschlandat-
las der Gesellschaft deutschsprachiger Odonatologen (GdO) 
ergänzt.



3 0   |   B a u m a n n  –  Lib   e l l e n a r t e n  d e s  N a t i o n a l p a r k s

3	 Arten

Kleinlibellen – ZYGOPTERA

3.1	 Gebänderte Prachtlibelle
	 Calopteryx splendens splendens (Harris, 1782)
	 RL: NI *, ST V, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.1.1	 Allgemeines
Die Gebänderte Prachtlibelle ist in nahezu der gesamten Palä-
arktis verbreitet und tritt in Mitteleuropa mit ihrer Nominat-
form Calopteryx splendens splendens auf. Sie ist in Deutschland 
weit verbreitet, bevorzugt aber tiefe Lagen und fehlt selbst in 
Süddeutschland bereits oberhalb von etwa 700 m ü. NHN 
(Königsdorfer & Burbach 1998a, Hunger et al. 2006). Als 
eng an Fließgewässer gebundene Art besiedelt sie den Mittel- 
und Unterlauf von Flüssen sowie langsam fließende Bäche und 
auch Gräben im Offenland, bevorzugt im Bereich von Wiesen. 
Besonders hohe Abundanzen erreicht sie in Norddeutschland 
offenbar an warmen, nährstoffreicheren Gewässern mit reicher 
Ufervegetation (vgl. Clausnitzer 1977, Altmüller et al. 
1989). Wie tolerant die Gebänderte Prachtlibelle gegenüber 
Gewässerverschmutzung ist, wird in der Literatur kontrovers 
diskutiert; einerseits wird sie als „abwassertolerant“, andererseits 
als Leitart für die Gewässergüteklasse II (mäßig belastet) einge-
stuft (vgl. Sternberg & Buchwald 1999a). In Niedersachsen 
und Sachsen-Anhalt galt sie lange als gefährdete Art, konnte 
sich jedoch in jüngerer Zeit wieder stärker ausbreiten, so dass 
sie heute nicht mehr auf den Roten Listen geführt wird (vgl. 
Altmüller & Clausnitzer 2010, Müller 2004). Ursächlich 
hierfür sind die vielfältigen Maßnahmen zum Gewässerschutz, 
aus denen u.a. die allgemeine Verbesserung der Wasserquali-
tät resultiert. Nach Zahner (1959) ist für die Reproduktion 
die Wassertemperatur entscheidend, die im Sommer im Mit-
tel mindestens 16 °C betragen muss und optimalerweise bei 
18-24 °C liegt. Die Eiablage erfolgt endophytisch. Die Larven 
sind in ihrem Verhalten an eine möglichst gleichmäßige und 
gleichgerichtete Wasserströmung angepasst und sitzen häufig an 
Wurzeln oder Wasserpflanzen (Zahner 1959). Vom Ei bis zur 
Imago dauert die Entwicklung 1-2 Jahre. Die Imagines fliegen 
schwerpunktmäßig von Anfang Juni bis Anfang August und 
zeichnen sich durch ein eindrucksvolles Territorial- und Balzver-
halten aus (vgl. Rüppell et al. 2005).

3.1.2	 Situation im Nationalpark
Innerhalb des Nationalparks wurden bislang nur einzelne Ima-
gines an sieben unterschiedlichen Stauteichen, einem Stausee, in 
einem Quellmoor und an der Ecker beobachtet; insgesamt sind 
nur zwölf Männchen und drei Weibchen dokumentiert worden. 

Abb. 3.1-1:	 Gebänderte Prachtlibelle, Männchen. Foto: C. Fischer.

Abb. 3.1-2:	 Gebänderte Prachtlibelle, Weibchen. Foto: A. Westermann.

Abb. 3.1-3:	 Lage der Fundorte der Gebänderten Prachtlibelle.
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Die sieben erstgenannten Fundorte befinden sich im Kontakt zu 
Fließgewässern (Oder, Brunnenbach, Marienbach, Baste, Radau, 
Holtemme). Sämtliche Fundstellen liegen in einer Höhe von 
410-720 m ü. NHN.

Am Silberteich westlich von Braunlage (610 m ü. NHN) erfolg-
ten Beobachtungen in drei unterschiedlichen Jahren. Es ist anzu-
nehmen, dass die Individuen über den Brunnenbach zugeflogen 
sind, der 1 km weiter südlich außerhalb des Nationalparks den 
Wald verlässt und dann immer wieder Wiesenkomplexe durch-
fließt. Kurz vor dem Zusammenfluss mit der Warmen Bode 
(außerhalb des Nationalparks) wurden im Jahr 2008 mehrere 
Imagines und auch Paarungen gesichtet. Weitere Beobach-
tungen ebenfalls aus mehreren Jahren konzentrieren sich am 
Marienteich und rund um die gut 1 km südlich davon gelegene 
Bastesiedlung (600-645 m ü. NHN). Hier ist ein Einflug über 
die Bachsysteme Marienbach/Baste und Radau wahrschein-
lich, obgleich die Radau erst rund 7 km weiter, nördlich von 
Bad Harzburg, von Calopteryx splendens besiedelt sein dürfte. 
Auch die einzelnen am Oderteich und im Blumentopfmoor 
beobachteten Imagines dürften auf Einflügen beruhen. Grund-
sätzlich gilt die Art aber als ortstreu; nach Stettmer (1995) 
entfernen sich nur 1-5 % der Population mehr als 1 km von 
ihrem Entwicklungsgewässer. Beobachtungen von Einzeltieren 
an Stillgewässern abseits ihrer Fortpflanzungshabitate erfolgen 
allerdings immer wieder und sind bis zu einer Entfernung von 
5 km dokumentiert (vgl. Sternberg & Buchwald 1999a). Bei 
der Mehrzahl der im Nationalpark beobachteten Imagines ist 
allerdings von noch längeren Distanzen (mindestens 7 km) zum 
Reproduktionsgewässer auszugehen.

Es gibt derzeit keine Hinweise auf mögliche bodenständige 
Vorkommen innerhalb des Nationalparks. Zwar sind die Fließ-
gewässer bislang weniger intensiv untersucht worden als die 
Stillgewässer und Moore, doch die überwiegend schnellfließen-
den Bäche im Nationalpark entsprechen mit ihrem weitgehen-
den Verlauf innerhalb von Wäldern, den entsprechend niedri-
gen Wassertemperaturen und ihrer Struktur in keiner Weise 
typischen splendens-Gewässern. Nur sehr wenige und jeweils 
kurze Bachabschnitte befinden sich innerhalb von Wiesen oder 
breiteren Waldlichtungen und haben zudem eine gemäßigte 
Fließgeschwindigkeit. Auch außerhalb des Nationalparks ist 
zumindest der gesamte Oberharz nur äußerst spärlich besiedelt, 
obgleich hier Wiesenbäche eine deutlich größere Rolle spielen 
als im Nationalpark: Das einzige mit Sicherheit bodenständi-
ge Vorkommen befindet sich an der Innerste bei Buntenbock 
auf 530 m ü. NHN, wo die Art zahlreich fliegt; hier wurden 
im Jahr 2013 auch Exuvien gefunden. Auch am Brunnenbach 
(500 m ü. NHN) könnte es sich aufgrund der Habitatstruk-
turen und der bisherigen Beobachtungen (s.o.) um eine kleine 
bodenständige Population handeln.

3.2	 Blauflügel-Prachtlibelle
	 Calopteryx virgo (Linnaeus, 1758)
	 RL: NI-H 2, ST 2, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.2.1	 Allgemeines
Das Areal der Blauflügel-Prachtlibelle erstreckt sich über weite 
Teile Europas mit Ausnahme des nördlichen Skandinaviens. In 
Deutschland ist die Art relativ weit verbreitet, fehlt hier aber 
oberhalb von 600 m ü. NHN (nördliche und östliche Mit-
telgebirge) bzw. 900 m ü. NHN (südliche Mittelgebirge und 
Alpen) nahezu vollständig (vgl. Königsdorfer & Burbach 
1998b, Günther 2005a, Zimmermann et al. 2005, Hun-
ger et al. 2006). Sie ist eine typische Fließgewässerart und lebt 
überwiegend an den Ober- und Mittelläufen von Bächen und 
Flüssen. Zumindest in Baden-Württemberg ist sie auch häufig 
an kleinen Moorbächen und -gräben zu finden (Sternberg 
& Buchwald 1999b). Da ihre Larven höhere Ansprüche an 
den Sauerstoffgehalt sowie die Wasserqualität insgesamt haben 
als die ihrer Schwesterart Calopteryx splendens (Gebänderte 
Prachtlibelle, Kap. 3.1), werden mehr die kühleren, saubereren 
Oberläufe und auch von Gehölzen beschattete Bachabschnitte 

Abb. 3.2-1:	 Blauflügel-Prachtlibelle, Männchen. Foto: W. Specht.

Abb. 3.2-2:	 Blauflügel-Prachtlibelle, Weibchen. Foto: A. Borkenstein.
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besiedelt. Das Entwicklungsoptimum für virgo-Larven liegt nach 
Zahner (1959) bei einer mittleren Sommertemperatur von 
13-18 °C. Sternberg & Buchwald (1999b) vermuten, dass 
die Temperaturamplitude im Tages- und Jahresverlauf ein wich-
tiger Habitatfaktor ist und vergleichsweise niedrig sein muss. 
Zudem sollen die Imagines eine deutliche Präferenz für einen 
beidseitigen Uferbewuchs aus Gehölzen oder höheren krautigen 
Pflanzen haben und aus diesem Grund nur selten an größeren 
Flüssen oder Stillgewässern fliegen. Die Eiablage erfolgt endo-
phytisch, und die Larvalentwicklung dauert 1-2 Jahre. Imagines 
sind an den Gewässern schwerpunktmäßig von Ende Mai bis 
Anfang August anzutreffen und zeigen ein auffälliges Territori-
alverhalten. In Niedersachsen und Sachsen-Anhalt hat sich die 
Art in jüngerer Zeit etwas ausgebreitet, so dass sie in den ak-
tuellen Roten Listen um jeweils eine Kategorie heruntergestuft 
worden ist (vgl. Altmüller & Clausnitzer 2010, Müller 
2004); hier machen sich offenbar die vielfältigen Maßnahmen 
zum Schutz der Fließgewässer positiv bemerkbar.

3.2.2	 Situation im Nationalpark
Aus dem Nationalpark liegen bislang lediglich drei dokumen-
tierte Beobachtungen der Blauflügel-Prachtlibelle vor. Dabei 
handelt es sich um jeweils ein Männchen an der oberen Worm-
ke in den Jahren 2011 und 2013 (765-795 m ü. NHN) sowie 
ein Weibchen an einem Tümpel nahe der Bastesiedlung im 
Jahr 2012 (645 m ü. NHN). In allen Fällen dürfte es sich um 
zugeflogene Individuen handeln. Aufgrund der niedrigen Was-
sertemperaturen und der Beschattung scheinen die Bäche im 
Nationalpark für Calopteryx virgo zwar eher geeignet als für ihre 
Schwesterart Calopteryx splendens, aber optimal strukturierte 
Gewässerabschnitte sind dennoch die Ausnahme. Die Mehrzahl 
der Bäche fließt zu schnell, ist zu arm an Feinsubstrat und Ve-
getation, vermutlich zu kalt und möglicherweise auch zu sauer. 
Auch außerhalb des Nationalparks ist die Art im Oberharz 
sowie auf den Hochflächen des Unterharzes nur an wenigen 
Bächen regelmäßig anzutreffen. Dabei handelt es sich um für 
Harzer Verhältnisse vergleichsweise langsam fließende Ab-
schnitte von Innerste, Brunnenbach, Warmer Bode, Rappbode, 
Dammbach und Giepenbach im Bereich von extensiv genutzten 
Wiesentälern in einer Höhenlage von 430-550 m ü. NHN. 
Vergleichbare Gewässerabschnitte gibt es im Nationalpark 
praktisch nicht. Es ist daher davon auszugehen, dass die Art hier 
natürlicherweise fehlt und sich dies auch künftig nicht ändern 
wird.

Abb. 3.2-3:	 Lage der Fundorte der Blauflügel-Prachtlibelle.
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3.3	 Glänzende Binsenjungfer
	 Lestes dryas Kirby, 1890
	 RL: NI-H 1, ST 3, D 3; BNatSchG: §; FFH: -

3.3.1	 Allgemeines
Die holarktisch verbreitete Glänzende Binsenjungfer besiedelt 
weite Teile Mittel- und Südeuropas, erreicht im Norden aber 
nur das südliche Skandinavien. In Deutschland erscheint ihre 
Verbreitung etwas lückig, was aber eher auf ihrem oft unste-
ten Auftreten und den daraus resultierenden Schwierigkeiten 
bei der Erfassung beruht. In Höhenlagen oberhalb von 700-
800 m ü. NHN reproduziert sich die Art nicht, aber wandernde 
Tiere können auch in höheren Lagen angetroffen werden (vgl. 
Bank 1998, Röhn et al. 1999). Die Art kann neu entstandene 
Gewässer spontan besiedeln, selbst wenn die nächsten Repro-
duktionsgewässer viele Kilometer entfernt sind. Diese Befähi-
gung zu Wanderungen wird dadurch verdeutlicht, dass Imagines 
z.B. gelegentlich auf Nordseeinseln ohne Brutgewässer fliegen 
( Jödicke 1997). Als Reproduktionsgewässer werden oft klei-
ne, flache Stillgewässer genutzt, die vorübergehend teil- oder 
auch ganzflächig austrocknen können. Die Imagines zeigen laut 
Jödicke Präferenzen für mit Seggen oder Binsen bewachsene 
Gewässer(bereiche). Aufgrund ihrer kurzen Entwicklungs-
zeit ist die Art gut an sommerlich austrocknende Gewässer 
angepasst: Aus den endophytisch abgelegten, überwinternden 
Eiern schlüpfen im Frühjahr die Larven, sobald sich das Wasser 
hinreichend erwärmt hat. Es gibt verschiedene Hinweise darauf, 
dass die Larven nur bei Wasserkontakt schlüpfen und sich der 
Schlupf im Falle des Trockenfallens über Monate verzögern 
kann, bis sich die Eier wieder im Wasser befinden (vgl. Röhn et 
al. 1999). Die Larvalentwicklung vollzieht sich innerhalb weni-
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ger Monate, so dass die Imagines bereits im Juni/Juli schlüpfen 
und damit das Austrocknungsrisiko der Larven vermindert wird 
- dies ist wichtig, da sie das Trockenfallen ihres Gewässers nicht 
überstehen. Eine weitere Anpassung der Larven an temporäre 
Gewässer ist offenbar ihr Kannibalismus, der bei sinkendem 
Wasserstand für eine adäquate Larvendichte sorgt und ein 
schnelleres Heranwachsen der verbliebenen Larven ermöglicht 
(vgl. Röhn et al. 1999). Die Imagines fliegen meist von Juni bis 
September. Die bundesweit und in Sachsen-Anhalt gefährdete 
Art wird im niedersächsischen Bergland als vom Aussterben 
bedroht eingestuft.

Abb. 3.3-1:	 Glänzende Binsenjungfer, Männchen. Foto: C. Fischer.

Abb. 3.3-2:	 Glänzende Binsenjungfer, Weibchen. Foto: D. Pape-Lange.

sant ist, dass bereits im Jahr 1995 an beiden Gewässern einige 
wenige Imagines beobachtet worden sind. Es hat daher den 
Anschein, dass hier gelegentlich Imagines aus dem Unterharz 
einwandern, doch dies kann auf Basis der spärlichen Datenlage 
außerhalb des Nationalparks nicht untermauert werden. Im nie-
dersächsischen Teil des Nationalparks fingen Dorloff & Kör-
ner (1981) im Jahr 1979 am Marienteich (600 m ü. NHN) 
mehrere Imagines der Glänzenden Binsenjungfer, aber intensive 
Untersuchungen dieses Teiches in den Jahren 2009-2013 führ-
ten zu keinem erneuten Nachweis. In einem sehr kleinen, ver-
landenden Tümpel unterhalb des Silberteichs (610 m ü. NHN) 
fing Weische (1989) im Rahmen seiner Diplomarbeit eine 
Larve. Das Vorkommen von Lestes dryas innerhalb des Natio-
nalparks ist damit nur als sporadisch einzustufen. Es ist nicht 
auszuschließen, dass vereinzelt eine Reproduktion weniger Ex-
emplare erfolgt, aber insgesamt ist das Gewässerspektrum (und 
die Höhenlage) für die Art kaum geeignet. Auch außerhalb des 
Nationalparks spielt die Art im Harz kaum eine Rolle.

Abb. 3.3-3:	 Lage der Fundorte der Glänzenden Binsenjungfer.
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3.3.2	 Situation im Nationalpark
Die Beobachtungen der Glänzenden Binsenjungfer in jüngerer 
Zeit beschränken sich auf wenige Imagines an zwei Gewässern 
im sachsen-anhaltischen Teil des Nationalparks: Sowohl am 
Tümpel auf den Hohnewiesen (590 m ü. NHN) als auch am 
Teich auf der Glashüttenwiese (795 m ü. NHN) wurden im 
Jahr 2011 an mehreren Tagen jeweils 1-3 Imagines gesichtet. 
Kontrollen derselben Gewässer im Jahr 2012 erbrachten keine 
Nachweise, doch am 23.07.2013 wurde wieder eine männliche 
Imago am Teich auf der Glashüttenwiese gesichtet. Interes-
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3.4	 Gemeine Binsenjungfer
	 Lestes sponsa (Hansemann, 1823)
	 RL: NI *, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.4.1	 Allgemeines
Die eurosibirisch verbreitete Gemeine Binsenjungfer besiedelt 
Mitteleuropa nahezu vollständig und dringt von allen Arten 
der Gattung am weitesten in den Norden Skandinaviens vor, 
fehlt aber in großen Teilen Südeuropas. In Deutschland ist sie 
weit verbreitet und häufig. Obgleich sie von den heimischen 
Binsenjungfern in den Gebirgen am weitesten hinaufsteigt und 
z.B. die Hochlagen von Erzgebirge und Thüringer Wald erreicht 
(Brockhaus 2005d, Zimmermann et al. 2005), tritt sie in 
Baden-Württemberg oberhalb von 1.050 m ü. NHN nur noch 
spärlich und mit kleinen Beständen auf (Sternberg 1999b). 
Die Gemeine Binsenjungfer besiedelt ein breites Spektrum ste-
hender oder langsam fließender Gewässer, sofern geeignete Eiab-
lagepflanzen (z.B. Binsen und Seggen sowie andere nichtholzige 
Pflanzen mit vertikalen Strukturen) vorhanden sind. Auch neu 
entstandene Kleingewässer kann sie schnell besiedeln. Insgesamt 
besteht eine Affinität zu kleineren, besonnten Gewässern mit 

gut entwickelten Uferröhrichten. An Seen tritt die Gemeine 
Binsenjungfer nur auf, wenn z.B. in mit Röhricht bewachsenen 
Buchten „kleingewässerartige“ Strukturen ausgebildet sind. In 
Mooren kann sie insbesondere in durch Torfstiche und Wieder-
vernässungsmaßnahmen entstandenen Gewässern mit großen 
Populationen vorkommen. Andere Kleinlibellenarten können 
in Optimalhabitaten von Lestes sponsa durch Konkurrenz oder 
Prädation (Larven) weitgehend unterdrückt werden (vgl. Stern-
berg 1999b). Wie bei allen Binsenjungfern erfolgt die Eiablage 
endophytisch und die Eier überwintern. Die hinsichtlich der 
Wasserqualität offenbar wenig anspruchsvollen Larven schlüp-
fen meist im April und benötigen dann in Abhängigkeit vom 
Nahrungsangebot und von der Wasserqualität nur 5-12 Wochen 
für ihre Entwicklung. Im Schlamm vergraben, können sie das vo-
rübergehende Trockenfallen ihres Gewässers überstehen (Wil-
dermuth & Krebs 1983). Die Imagines schlüpfen ab Juni, und 
die Hauptflugzeit erstreckt sich bis in den September.

3.4.2	 Verbreitung im Nationalpark
Im Nationalpark ist die Gemeine Binsenjungfer zwar die mit 
Abstand am weitesten verbreitete Art der Gattung, sie kann aber 
dennoch nicht als häufig eingestuft werden. Reproduktions-
nachweise liegen in erster Linie aus künstlichen Kleingewässern 
vor, verteilt auf vier Weiher-/Teichgruppen mit jeweils mehre-
ren Larvalgewässern sowie drei einzelne Weiher/Teiche (Tab. 
3.4-1). Individuenreichere Vorkommen mit deutlich mehr als 
100 Exuvien/Jahr finden sich in der Weihergruppe im Quell-
gebiet der Baste sowie in der alten Teichkette im Marienbruch. 
Von den Hochmooren sind nur drei Moore mit Kolken dau-
erhaft besiedelt, nämlich Odersprungmoor, Rehbachmoor und 
Schwarzer Sumpf; in letzterem findet sich die größte Popula-
tion. In jeweils einem Jahr wurden zudem einzelne Exuvien im 
Bodemoor und im Rehberger Sattelmoor gefunden. Alle Re-
produktionsnachweise beschränken sich bislang auf den gewäs-
serreicheren niedersächsischen Teil des Nationalparks, aber im 
sachsen-anhaltischen Teil ist am Teich auf der Glashüttenwiese 
aufgrund der regelmäßigen Präsenz von Imagines die Existenz 
eines kleinen bodenständigen Vorkommens wahrscheinlich. 
Einzelne Männchen sind gelegentlich auch abseits der bekann-
ten Reproduktionsgewässer zu beobachten.

Die reproduzierenden Vorkommen häufen sich in Höhenlagen 
von 600-650 m ü. NHN sowie 800-850 m ü. NHN (Abb. 3.4-
4) und zeichnen die Präsenz von größeren Weiher-/Teichgrup-
pen bzw. Mooren mit Kolken nach. Einzelne Männchen wurden 
bis in eine Höhe von 995 m ü. NHN (Goethemoor) beobachtet. 
Außerhalb des Nationalparks ist die Art an diversen Weihern 
und Teichen anzutreffen.

Abb. 3.4-1:	 Gemeine Binsenjungfer, Männchen. Foto: U. Specht.

Abb. 3.4-2:	 Gemeine Binsenjungfer, Weibchen. Foto: C. Fischer.
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Tab. 3.4-1:	 Fundorte der Gemeinen Binsenjungfer.

Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: Bodemoor, Odersprungmoor, Rehbachmoor, Schwarzer Sumpf, Rehberger Sattelmoor, Marienteich, Teichkette im Marien-
bruch, Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation westl. Molkenhaus, Weihergruppe im Quellgebiet der Baste, Weihergruppe im unteren 
Radaubruch, Stauteich am Brunnenbach, Weihergruppe auf dem Ackerhöhenzug

bislang kein Reproduktionsnachweis, aber Bodenständigkeit wahrscheinlich

Sachsen-Anhalt: Teich auf der Glashüttenwiese

Status unklar

Niedersachsen: Brockenfeldmoor, Großes Rotes Bruch, Hasselteich, Tümpel im Brunnenbachtal unterhalb Silberteich
Sachsen-Anhalt: Goethemoor, Tümpel in den Hohnewiesen

Abb. 3.4-3:	 Lage der Fundorte der Gemeinen Binsenjungfer, differenziert 
danach, ob ein Reproduktionsnachweis vorliegt oder nicht. 
Vorkommen in Gewässergruppen werden nur mit einem Punkt 
je Gruppe dargestellt, unabhängig von der Anzahl der jeweils 
vorhandenen Larvalgewässer.

Abb. 3.4-4:	 Vertikale Verbreitung der Gemeinen Binsenjungfer. Dargestellt 
ist je 50-Meter Höhenstufe die Anzahl der Funde pro Gewäs-
ser/Gewässergruppe bzw. Moor.
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3.4.3	 Habitate
Die zur Reproduktion genutzten Weiher und Teiche sind über-
wiegend 150-500 m2 groß und liegen in wenigstens halboffener 
Umgebung. Sie zeichnen sich fast immer durch mehr oder weni-
ger große Bestände von Schnabel-Segge (Carex rostrata) aus, der 
im Nationalpark wichtigsten (und oft einzigen) Eiablagepflanze. 
An wenigen Teichen sind auch Riede aus Teich-Schachtelhalm 
(Equisetum fluviatile), Breitblättrigem Rohrkolben (Typha 
latifolia) oder Spitzblütiger Binse (Juncus acutiflorus) entwickelt, 
und auch Graue Segge (Carex canescens) kann am Ufer stellen-
weise dominieren (Abb. 3.4-5). Zudem ist in einigen Gewässern 
eine Schwimmblattvegetation aus Schwimmendem Laichkraut 
(Potamogeton natans) zu finden. Die Mehrzahl der Teiche/
Weiher ist wenigstens schwach dystroph, viele sind randlich 

mit Torfmoosen bewachsen. In dem einzigen neu angelegten 
Kleingewässer des Nationalparks, dem Weiher an der Wildtier-
Beobachtungsstation beim Molkenhaus, wurden bereits im 
dritten Sommer Exuvien gefunden, d.h. es werden auch junge 
Gewässer besiedelt.

Innerhalb der Hochmoore ist der Kolk im Schwarzen Sumpf 
(Abb. 3.4-6) das individuenreichste Gewässer mit alljährlich 
mehr als 50-100 Exuvien. Er ist im Vergleich zu den übrigen 
Kolken stärker durch kleine Inseln und Buchten gegliedert, hat 
flachere Ufer und dementsprechend eine etwas besser ausge-
prägte Röhrichtvegetation (Carex rostrata) und ist insofern 
begünstigt. Da seine unmittelbare Umgebung aber frei von 
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Gehölzen oder sonstigen höherwüchsigen Pflanzen ist, ist er 
Winden recht stark ausgesetzt; so wurde mehrfach beobachtet, 
dass bereits an mäßig windigen Schönwettertagen kaum eine 
geregelte Aktivität der Imagines möglich ist, weil sich diese an 
den hin und her schwingenden Seggen kaum halten können und 
immer wieder verdriftet werden. In den tieferen, steilufrigen 
und nur recht kleinflächig von Schnabel-Segge (Carex rostrata), 
Schmalblättrigem Wollgras (Eriophorum angustifolium) oder 
Schlamm-Segge (Carex limosa) bewachsenen Kolken im Oder-
sprungmoor und Rehbachmoor sind die Bestände kleiner. Die 
Reproduktion in einer Schlenke konnte bislang nur in einem 
Fall nachgewiesen werden: Im Bodemoor wurde eine Exuvie 
in einer mit Eriophorum angustifolium bewachsenen Schlenke 
gefunden. Im Rehberger Sattelmoor gelang ein Exuvienfund in 
einem relativ frisch angestauten Graben.

Abb. 3.4-5:	 Eines der reproduktionsstärksten Vorkommen der Gemeinen 
Binsenjungfer befindet sich an der Weihergruppe im Quellgebiet 
der Baste. In diesen dystrophen Gewässern mit ihren schmalen 
Torfmoosschwingrasen werden in erster Linie die Spitzblütige 
Binse ( Juncus acutiflorus) und die Schnabel-Segge (Carex ro-
strata) zur Eiablage genutzt. 01.08.2013. Foto: K. Baumann.

Abb. 3.4-6:	 Innerhalb der Hochmoore findet sich nur am Kolk im 
Schwarzen Sumpf eine größere Population der Gemeinen 
Binsenjungfer. Die einzige Eiablagepflanze ist hier die Schnabel-
Segge (Carex rostrata). 29.06.2012. Foto: K. Baumann.

3.4.4	 Phänologie
Die Art erscheint im Nationalpark stets deutlich später als etwa 
im Harzvorland. Die Emergenz beginnt meist nicht vor Mit-
te Juli; nur selten und auch nur in tieferen Lagen sind bereits 
Anfang Juli Exuvien zu finden. Der Schwerpunkt der Emergenz 
liegt fast immer in der zweiten Julihälfte. Häufig schlüpfen die 
Imagines innerhalb eines sehr kurzen Zeitraums von nur 1-2 
Wochen nahezu vollständig. Die reifen Libellen erscheinen ab 
Ende Juli/Anfang August an den Gewässern und fliegen schwer-
punktmäßig bis Mitte September. Der jahreszeitlich späteste 
Nachweis gelang am 19.10.2012 auf 825 m ü. NHN. 

3.4.5	 Vergesellschaftung
An den Weihern und Teichen tritt die Gemeine Binsenjung-
fer fast immer gemeinsam mit Pyrrhosoma nymphula, Aeshna 
juncea, Aeshna cyanea und Sympetrum danae auf. Relativ häufige 
Begleiter sind auch Leucorrhinia dubia, Libellula quadrimaculata, 
Coenagrion hastulatum, Coenagrion puella und Enallagma cyathi-
gerum. In allen drei besiedelten Hochmoorkolken reproduzieren 
sich auch Leucorrhinia dubia, Sympetrum danae, Aeshna juncea, 
Aeshna cyanea und vermutlich auch Pyrrhosoma nymphula. Im 
Schwarzen Sumpf war die Gemeine Binsenjungfer in jedem 
der Untersuchungsjahre die dominierende Kleinlibelle. Im 
Bodemoor wurde eine Exuvie in einer auch von Somatochlora 
arctica genutzten Schlenke gefunden.

3.4.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Diese Art ist im Nationalpark derzeit noch nicht gefährdet. Da 
sie aber ihren Schwerpunkt in Sekundärgewässern (v.a. den 
sog. „Naturschutzteichen“ der 1980er Jahre) hat, ist mittel- bis 
langfristig mit deren zunehmender Verlandung von einem 
deutlichen Rückgang der Art auszugehen; viele der besiedelten 
Weiher und Teiche werden durch natürliche Sukzession als 
Reproduktionsgewässer verloren gehen. Neue Gewässer werden 
voraussichtlich nicht entstehen. Die Populationen an den Hoch-
moorkolken dürften dagegen langfristig gesichert sein.
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3.5	 Kleine Binsenjungfer
	 Lestes virens vestalis Rambur, 1842
	 RL: NI-H 2, ST 2, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.5.1	 Allgemeines
Die Kleine Binsenjungfer tritt in West- und Mitteleuropa mit 
zwei Unterarten auf, von denen in Deutschland nur Lestes virens 
vestalis vorkommt. Sie erreicht Südskandinavien nur punktu-
ell und ist im Übrigen in Mittel- und im östlichen Südeuropa 
verbreitet. In Deutschland ist ihre Verbreitung relativ lückig. Sie 
meidet die kühleren Gebirgslagen und erreicht selbst in Süd-
deutschland nur vereinzelt Lagen oberhalb von 700 m ü. NHN; 
in Baden-Württemberg befindet sich das höchstgelegene 
Vorkommen auf 815 m ü. NHN (Kunze 1998, Sternberg 
& Röhn 1999b). Als Art der vegetationsreichen stehenden 
Gewässer zeigt sie geographisch unterschiedliche Biotoppräfe-
renzen und spezialisiert sich zum Nordwesten des Areals hin 
(wozu auch der Harz gehört) zunehmend auf oligo- bis meso-
trophe Weiher und Seen, die oft mit Torfmoosen bewachsen 
sind ( Jödicke 1997). Hier kommen nach Jödicke individu-
enreiche Populationen in erster Linie in Schlatts, Venns und 

Abb. 3.5-1:	 Kleine Binsenjungfer, Männchen. Foto: C. Fischer.

Abb. 3.5-2:	 Kleine Binsenjungfer, Weibchen. Foto: W. Specht.

Sandgrubengewässern vor. Für die endophytische Eiablage wird 
ein recht breites Spektrum an Pflanzen genutzt. Die Überwin-
terung erfolgt im Eistadium. Überwiegend im Mai schlüpfen 
die Larven und entwickeln sich innerhalb von 2-3 Monaten zur 
Imago. Die Emergenz erstreckt sich in Norddeutschland meist 
über die Monate Juli und August, kann sich aber auch bis Sep-
tember hinziehen. So ist die Kleine Binsenjungfer eine typische 
Hochsommer- und Herbstart, die nach Jödicke (1997) sogar 
die ersten Herbstfröste überstehen und bei entsprechender 
Erwärmung am Tag wieder flugaktiv werden kann.

3.5.2	 Verbreitung im Nationalpark
Bodenständige Vorkommen wurden bislang nur in insgesamt 
vier Gewässern festgestellt: Dies sind jeweils ein Gewässer in der 
alten Teichkette im Marienbruch, in den Weihergruppen im un-
teren Radaubruch und im Quellgebiet der Baste sowie der neu 
angelegte Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation westlich 
des Molkenhauses. Hier wurden (wenige) Exuvien gefunden 
und in allen Untersuchungsjahren auch Imagines beobachtet, 
allerdings nie in großer Zahl. Am Marienteich wurden mehr-
fach Eiablagen festgestellt, so dass auch hier ein bodenständiges 
Vorkommen wahrscheinlich ist. Zudem gibt es Nachweise meist 
nur weniger Imagines am Hasselteich, Silberteich, am Tümpel 
auf den Hohnewiesen sowie an der Weihergruppe auf dem 
Ackerhöhenzug. In den intakten Mooren spielt die Art praktisch 
keine Rolle: Die einzigen Beobachtungen einzelner männlicher 
Imagines gelangen bislang an den Kolken im Rehbachmoor und 
im Schwarzen Sumpf (Tab. 3.5-1).

Das Verbreitungszentrum der Kleinen Binsenjungfer befindet 
sich zwischen Bad Harzburg und Torfhaus in einer Höhe von 
530-645 m ü. NHN. Die am höchsten gelegene Beobachtung 
von Imagines erfolgte auf 825 m ü. NHN (Ackerhöhenzug). 
Grundsätzlich ist es möglich, dass diese Art aufgrund ihrer 
Unauffälligkeit an anderer Stelle übersehen worden ist, insbe-
sondere, wenn sie mit nur wenigen Individuen gemeinsam mit 
der häufigeren Gemeinen Binsenjungfer (Lestes sponsa) auftritt. 
Ihre Bevorzugung tieferer Lagen (vgl. Kap. 3.5.1) spricht aber 
dafür, dass sie im Quellgebiet der Baste auf 645 m ü. NHN ihre 
obere Verbreitungsgrenze erreicht hat und in größerer Höhe 
keine Reproduktion zu erwarten ist.

Außerhalb des Nationalparks ist die Art im Harz nur wenig 
verbreitet. Ein weiteres, vermutlich bodenständiges Vorkommen 
befindet sich in der Teichgruppe im Riefenbruch, die sich in 
nur 2 km Entfernung vom Marienbruch befindet und damit in 
engem räumlichen Zusammenhang mit den Reproduktions-
gewässern des Nationalparks steht. Ansonsten scheint die Art 
im Wesentlichen am Harzrand unterhalb von 300 m ü. NHN 
aufzutreten.
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Tab. 3.5-1:	 Fundorte der Kleinen Binsenjungfer.

Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: alte Teichkette im Marienbruch, Weihergruppe im Quellgebiet der Baste, Weihergruppe im unteren Radaubruch, Weiher an 
der Wildtier-Beobachtungsstation westl. Molkenhaus

bislang kein Reproduktionsnachweis, aber Bodenständigkeit wahrscheinlich

Niedersachsen: Marienteich

Status unklar

Niedersachsen: Rehbachmoor, Schwarzer Sumpf, Hasselteich, Silberteich, Weihergruppe auf dem Ackerhöhenzug
Sachsen-Anhalt: Tümpel in den Hohnewiesen

Abb. 3.5-4:	 Vertikale Verbreitung der Kleinen Binsenjungfer. Dargestellt ist 
je 50-Meter Höhenstufe die Anzahl der Funde pro Gewässer/
Gewässergruppe bzw. Moor.
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Reproduktion nur Imagines

Abb. 3.5-3:	 Lage der Fundorte der Kleinen Binsenjungfer, differenziert 
danach, ob ein Reproduktionsnachweis vorliegt oder nicht. 
Vorkommen in Gewässergruppen werden nur mit einem Punkt 
je Gruppe dargestellt, unabhängig von der Anzahl der jeweils 
vorhandenen Larvalgewässer. 

3.5.3	 Habitate
Die Gewässer mit Reproduktionsnachweis unterscheiden sich 
recht deutlich. Der Weiher an der Wildtier-Beobachtungssta-
tion beim Molkenhaus ist erst im Jahr 2009 entstanden und 
zeigt noch keinerlei Merkmale eines dystrophen Gewässers. 
Er hat einen deutlich schwankenden Wasserstand, sehr flache, 
abtrocknende und recht stark vom Wild zertretene Ufer und 
eine Vegetation noch mit Pioniercharakter, die überwiegend von 
Flatter-Binse (Juncus effusus), Aufrechtem Igelkolben (Spar-
ganium erectum) und Flutendem Schwaden (Glyceria fluitans) 
gebildet wird (vgl. Abb. 3.16-4). Der Exuvienfund im Marien-
bruch erfolgte im Jahr 2002 an einem dystrophen Teich, der 
bereits damals einen niedrigen Wasserstand hatte, aber (anders 
als heute) noch eine offene Restwasserfläche aufwies und im 
Übrigen von Schnabel-Segge (Carex rostrata), aber u.a. auch 
Flatter-Binse (Juncus effusus), Grauer Segge (Carex canescens) 
sowie Torfmoosen bewachsen war (Abb. 3.5-5); heute ist er 

nahezu vollständig zugewachsen und höchstwahrscheinlich 
kein virens-Gewässer mehr. Die schwach bis mäßig dystrophen 
Weiher im Radaubruch und im Quellgebiet der Baste schließ-
lich weisen eine Schwimmblattvegetation aus Schwimmendem 
Laichkraut (Potamogeton natans) sowie schmale Uferstreifen mit 
Torfmoosen und verschiedenen Binsen und Kleinseggen auf 
(Abb. 3.5-6). Allen Gewässern gemein ist, dass sie relativ lange 
besonnt, recht gut windgeschützt und weniger als 1 m tief sind.

3.5.4	 Phänologie
Die Kleine Binsenjungfer erscheint im Nationalpark später als 
die häufigere Gemeine Binsenjungfer. Die wenigen Exuvienfun-
de erfolgten jeweils um die Monatswende Juli/August und dürf
ten eher eine frühe Phase der Emergenz markieren; später im 
Jahr ist an den bekannten Gewässern offenbar keine Exuviensu-
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Abb. 3.5-5:	 Dieser Teich im Marienbruch war im Jahr 2002 noch Repro-
duktionsgewässer der Kleinen Binsenjungfer. Elf Jahre später 
war die offene Wasserfläche verschwunden und die Sohle mehr 
oder weniger vollständig mit Seggen und Torfmoosen bewachsen. 
Anstelle der Kleinen Binsenjungfer reproduziert sich hier nun 
die Arktische Smaragdlibelle. 26.06.2002. Foto: K. Baumann.

Abb. 3.5-6:	 An diesem Weiher im Radaubruch konnten am 01.08.2013 
zwei Exuvien der Kleinen Binsenjungfer gefunden werden, die 
– da die Emergenz gerade erst begonnen hatte – ein größeres 
reproduzierendes Vorkommen erwarten lassen. 01.08.2013. 
Foto: K. Baumann.

che mehr erfolgt. Mit Sicherheit ausgereifte Imagines erscheinen 
erst in der zweiten Augusthälfte an den Gewässern, Kopulati-
onen und Eiablagen sind aus dem Zeitraum vom 20.08.-10.09. 
dokumentiert. Der jahreszeitlich späteste Fund einer Imago 
gelang am 29.09.2012.

3.5.5	 Vergesellschaftung
In den rezenten virens-Gewässern reproduzieren sich nach-
weislich auch Aeshna cyanea, Aeshna juncea, Sympetrum danae, 
Leucorrhinia dubia, Lestes sponsa, wahrscheinlich auch Coenag-
rion hastulatum und Pyrrhosoma nymphula sowie am Weiher an 
der Wildtier-Beobachtungsstation zusätzlich noch Enallagma 
cyathigerum.

3.5.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Aufgrund ihrer Seltenheit ist die Kleine Binsenjungfer inner-
halb des Nationalparks zumindest als potenziell gefährdet 
einzustufen. Inwieweit sich ihre Bestände in den vergangenen 
Jahrzehnten verändert haben, ist aufgrund fehlender Altdaten 
unklar. Da sie sich nur in Sekundärgewässern reproduziert, die 
im Nationalpark der natürlichen Sukzession überlassen werden, 
ist langfristig mit dem Verlust der aktuellen Reproduktionsge-
wässer zu rechnen. Mittelfristig könnte sich die kältemeidende 
Art jedoch ausbreiten, wenn die Temperaturen im Zuge der 
globalen Erwärmung weiter steigen. Da aber auf lange Sicht ein 
großer Teil der anthropogenen Stillgewässer verlanden wird und 
Neuanlagen von Gewässern nicht zu erwarten sind, wird dieser 
Effekt nur zeitlich begrenzt sein.

3.6	 Westliche Weidenjungfer
	 Chalcolestes viridis (Vander Linden, 1825)
	 RL: NI *, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.6.1	 Allgemeines
Die Westliche Weidenjungfer ist in Mittel- und Südeuropa 
verbreitet, erreicht aber bereits in Schleswig-Holstein ihre nörd-
liche Verbreitungsgrenze. Hier zeigt sie allerdings in jüngerer 
Zeit eine Zunahme (Winkler et al. 2011) auch in Form einer 
Nordexpansion. In Deutschland bevorzugt sie die klimatisch 
begünstigten tieferen Lagen deutlich und ist selbst in den 
südlichen Bundesländern kaum noch über 800-900 m ü. NHN 
anzutreffen (Muise 1998, Hunger et al. 2006). Da die Eiab-
lage nahezu ausschließlich in holzige Pflanzen erfolgt, müssen 
die Reproduktionsgewässer entsprechende Ufergehölze mit 
über das Wasser hängenden Ästen aufweisen. Im Übrigen ist die 
Westliche Weidenjungfer wenig wählerisch und besiedelt Still-
gewässer und auch langsam fließende Gewässer aller Art. Al-
lerdings scheinen gewisse Ansprüche an die Wassertemperatur 
zu bestehen, da im nördlichen Teil des Areals nur Stillgewässer, 
im Mittelmeerraum aber auch verstärkt Fließgewässer besiedelt 
werden ( Jödicke 1997). Die Überwinterung erfolgt im Eistadi-
um in den Gehölzen und ermöglicht so auch die Besiedlung von 
Teichen, die im Winter regelmäßig abgelassen werden. Eine Ko-
existenz mit Fischen ist möglich, weil die Larven dann Schutz 
in der Ufervegetation suchen. Die Larven schlüpfen im Frühjahr 
oft noch vor dem Blattaustrieb und fallen dann idealerweise 
direkt auf die Wasseroberfläche, wogegen es die an Land fallen-
den Larven schwer haben, das Wasser aktiv zu erreichen. Nach 
Sternberg (1999c) ist das Schlüpfen aus submersen Gelegen 
nicht möglich, so dass sich Frühjahrshochwasser negativ auswir-
ken. Die Larvalentwicklung dauert laut Sternberg etwa drei 
Monate, so dass die Emergenz v.a. im Juli und August erfolgt. 
Die Imagines benötigen in Mitteleuropa 30-40 Tage zur Reifung 
( Jödicke 1997), so dass die Paarungsaktivität erst im August 
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Wasser hinaus. Bewachsen die Weichhölzer ausnahmsweise grö-
ßere Uferpartien, so sind die betreffenden Gewässer aufgrund 
ihrer geringen Größe recht stark beschattet. Auch außerhalb 
des Nationalparks spielt die Art zumindest im Oberharz keine 
Rolle; erst am Harzrand häufen sich die Nachweise. Im Zuge 
der globalen Erwärmung ist mit einer Arealerweiterung der 
Westlichen Weidenjungfer in den Harz hinein zu rechnen. Ob 
und inwieweit sich die Art im Nationalpark etablieren kann, 
bleibt abzuwarten.

3.7	 Gemeine Winterlibelle
	 Sympecma fusca (Vander Linden, 1820)
	 RL: NI-H 3, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.7.1	 Allgemeines
Die Gemeine Winterlibelle ist in Mittel- und Südeuropa ver-
breitet. Das nördliche Europa wird mit Ausnahme der süd-
schwedischen Westküste nicht besiedelt. In Deutschland dün-
nen die Vorkommen im Nordwesten bereits stark aus, und auch 
Schleswig-Holstein ist im Wesentlichen nur im südlichen Teil 
besiedelt (vgl. Jödicke 1997). Passend zum Fehlen im sommer-
kühlen Nordwesten und der generellen Bevorzugung wärme-
begünstigter Lagen spielt die Art in höheren Lagen keine Rolle: 
In Bayern sind nur bis 650 m ü. NHN, in Baden-Württemberg 
bis 800 m ü. NHN bodenständige Vorkommen zu finden, und 
in der Mehrzahl der Mittelgebirge wie Rhön, Thüringer Wald, 
Bayerischer Wald und Schwarzwald fehlt die Art vollständig 
oder tritt nur in den äußersten Randlagen auf (Bönisch & 
Kraus 1998, , Zimmermann et al. 2005, Hunger et al. 2006, 
Hill et al. 2011). Die Winterlibellen stellen in der heimischen 

einsetzt. An gut besiedelten Teichen sind an überhängenden 
Zweigen oft dicht an dicht sitzende Paare bei der Eiablage zu 
beobachten. Die Flugzeit dieser typischen Hochsommer- und 
Herbstart zieht sich weit in den Oktober hinein und wird meist 
erst durch Kälteeinbrüche beendet.

3.6.2	 Situation im Nationalpark
Im Nationalpark gehört die Westliche Weidenjungfer mit 
großer Wahrscheinlichkeit nicht zu den bodenständigen Arten. 
Bislang wurden nur am Marienteich (600 m ü. NHN) und am 
Teich auf der Glashüttenwiese (800 m ü. NHN) einzelne Ima-
gines beobachtet, wobei am Marienteich immerhin in drei Jah-
ren jeweils 1-7 Tiere gesichtet wurden. Alle Funde erfolgten erst 
ab dem Jahr 2009. Das Fehlen reproduzierender Vorkommen 
im Nationalpark dürfte in erster Linie in der Höhenlage und 
damit in den ungünstigen klimatischen Bedingungen begründet 
sein. Weiher und Teiche mit Ufergehölzen sind zwar hier und 
da vorhanden, doch insbesondere Weichhölzer spielen meist nur 
eine geringe Rolle und ragen zudem nur kleinflächig über das 

Abb. 3.6-1:	 Westliche Weidenjungfer, Männchen. Foto: W. Specht.

Abb. 3.6-2:	 Westliche Weidenjungfer, Weibchen bei der Eiablage. Foto: W. 
Specht.
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Abb. 3.6-3:	 Lage der Fundorte der Westlichen Weidenjungfer.
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Abb. 3.7-1:	 Gemeine Winterlibelle, Männchen. Foto: C. Fischer.

des Aprils kehren die Winterlibellen an ihre Gewässer zurück 
und sind hier oft bereits aktiv, bevor die ersten Frühjahrslibellen 
schlüpfen. Paarung und Eiablage können von April bis Juni, 
nach kaltem Frühjahr noch bis in den Juli hinein erfolgen. Aus 
den meist in verrottende, auf dem Wasser treibende Pflanzen-
halme abgelegten Eiern schlüpfen nach 3-6 Wochen die Larven, 
und bereits nach 10-12 Wochen Gesamtentwicklungszeit die 
Imagines. Meist vollzieht sich die Emergenz zwischen Ende Juli 
und Ende August.

3.7.2	 Situation im Nationalpark
Die bislang einzige Beobachtung der Gemeinen Winterlibelle 
innerhalb des Nationalparks erfolgte am 02.05.2012, als am 
Marienteich auf 600 m ü. NHN ein einzelnes Tandem gesichtet 
wurde. Dabei dürfte es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um 
vagabundierende Imagines handeln, denn von der Art sind im 
Oberharz auch außerhalb des Nationalparks keine reproduzie-
renden Vorkommen bekannt. Bodenständig ist die Art ledig-
lich am nördlichen Harzrand bei Wolfshagen (Specht 2010) 
sowie im Vorharzgebiet (vgl. Rehfeldt 1983). Das Gebiet 
des Nationalparks erscheint derzeit für die Gemeine Win-
terlibelle klimatisch ungeeignet zu sein, zumal unterhalb von 
500 m ü. NHN nur wenige Stillgewässer zu finden sind. Die 
langen Winter im Harz würden die Eiablage verzögern und die 
vergleichsweise kühlen Sommer die Gewässer nicht ausreichend 
erwärmen, um die Larvalentwicklung in der gebotenen Kürze 
zu gewährleisten. Mit zunehmender globaler Erwärmung wäre 
eine Arealerweiterung der Gemeinen Winterlibelle in den Harz 
hinein möglich. Ob sich diese Art mittel- bis langfristig aber 
auch im Nationalpark etablieren kann, bleibt ungewiss.

Abb. 3.7-2:	 Gemeine Winterlibelle, Weibchen. Foto: C. Fischer.
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Abb. 3.7-3:	 Lage des Fundortes der Gemeinen Winterlibelle.

Libellenfauna insofern eine Besonderheit dar, als sie als Imago 
überwintern. Da sie die längste Zeit ihres Lebens in diesem 
Stadium verbringen, aber die Reproduktionsgewässer während-
dessen nur für vergleichsweise kurze Zeit aufsuchen, stellen sie 
besondere Ansprüche an die Qualität des Habitatkomplexes aus 
terrestrischem und aquatischem Lebensraum. Der Landlebens-
raum muss sowohl ein ausreichendes Nahrungsangebot, einen 
hinreichenden Schutz vor Prädation und geschützte Überwin-
terungsplätze gewährleisten. Nach Jödicke (1997) werden 
diese Bedingungen z.B. in Heiden, gebüschreichen Wiesen und 
lichten Wäldern erfüllt. Zur Reproduktion werden unterschied-
liche Typen von stehenden und langsam fließenden Gewässern 
genutzt, sofern sie thermisch begünstigt sind und eine Verlan-
dungsvegetation entwickelt ist. Entsprechend ihres Lebenszy-
klus ist die Gemeine Winterlibelle auch zur Reproduktion in 
wintertrockenen Gewässern befähigt. Während des Winterhalb-
jahres ziehen sich die Imagines bei nahender Kälte in geschützte 
Verstecke z.B. unter Baumrinde, Steinen oder auch in der Bo-
denstreu abseits des Gewässers zurück (Sternberg & Rade-
macher 1999b). An warmen, sonnigen Wintertagen können sie 
vorübergehend wieder aktiv werden und jagen. Meist im Verlauf 
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3.8	 Blaue Federlibelle
	 Platycnemis pennipes (Pallas, 1771)
	 RL: NI *, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.8.1	 Allgemeines
Die eurasische Blaue Federlibelle ist in Mitteleuropa relativ 
weit verbreitet und erreicht auch das südliche Skandinavien. In 
Deutschland hat sie ihren Schwerpunkt in den Tieflagen und 
Flussauen, wogegen reproduzierende Vorkommen oberhalb 
von 800 m ü. NHN nahezu vollständig fehlen; in den östlichen 
Mittelgebirgen wie Thüringer Wald und Erzgebirge sind selbst 
Imagines kaum bis 600 m ü. NHN zu finden (vgl. Faltin 
1998a, Brockhaus 2005e, Zimmermann et al. 2005). Nach 
Martens (1996) besiedelt die Blaue Federlibelle stehende so-
wie fließende Fischgewässer und meidet Moore und temporäre 
Kleingewässer. An intensiv bewirtschafteten Fischteichen ist sie 
oft die einzige Libellenart (Sternberg 1999d). Gebietsweise 
kann sie in sehr hoher Dichte auftreten. Die Eiablage erfolgt 
endophytisch in eine Vielzahl von Pflanzenarten der Röhricht- 
und Schwimmblattzone, wobei Martens (1996) eine besonde-
re Affinität zur Gelben Teichrose (Nuphar lutea) feststellte. Vom 

Abb. 3.8-1:	 Blaue Federlibelle, Männchen. Foto: C. Fischer.

Abb. 3.8-2:	 Blaue Federlibelle, Weibchen. Foto: W. Specht.

Ei bis zur Imago dauert die Entwicklung 1-2 Jahre. Die Über-
winterung erfolgt in der Regel im Larvalstadium; Sternberg 
(1999d) vermutet allerdings, dass Eier aus sehr späten Gelegen 
überwintern. Die Larven sind offenbar durch ihre sehr träge 
Lebensweise und ihren Aufenthalt in dichter Submersvegetation 
an die Koexistenz mit Fischen gut angepasst, denn so werden sie 
von den Prädatoren leicht übersehen (vgl. Sternberg 1999d). 
Bereits in der ersten Maihälfte beginnt die sich über einen recht 
langen Zeitraum hinziehende Schlüpfperiode. Die Flugzeit 
erstreckt sich über den gesamten Sommer, hat aber im Juni und 
Juli meist ihr Optimum. Ihre Reifephase verbringen die Imagi-
nes oft in gewässernahen Wiesen und können dort entsprechend 
massenhaft auftreten. Auch reife Imagines halten sich oft im 
Bereich dieser Wiesen auf, verschwinden nach der Mahd aber 
nahezu vollständig.

3.8.2	 Situation im Nationalpark
Sichere Reproduktionsnachweise liegen aus dem Nationalpark 
bislang nicht vor. Die Existenz eines sehr kleinen reprodu-
zierenden Vorkommens ist aber zumindest im Marienteich 
(600 m ü. NHN) möglich, da hier von 2009-2013 jeweils 
mehrere Imagines beobachtet wurden, darunter im Jahr 2011 
auch zwei frisch geschlüpfte Imagines. Größe und Struktur des 
fischreichen Marienteichs lassen ihn für die Federlibelle grund-
sätzlich als geeignet erscheinen, obgleich er aufgrund seiner Hö-
henlage als suboptimal einzustufen ist. Beobachtungen einzelner 
Imagines erfolgten zudem am Silberteich (610 m ü. NHN), an 
einem Teich im Odertal (410 m ü. NHN) sowie am Weiher an 
der Wildtier-Beobachtungsstation westlich des Molkenhauses 
(530 m ü. NHN). Der Fang einer Larve gelang außerdem in 
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Abb. 3.8-3:	 Lage der Fundorte der Blauen Federlibelle.
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Abb. 3.9-1:	 Speer-Azurjungfer, Männchen. Foto: W. Wimmer.

Abb. 3.9-2:	 Speer-Azurjungfer, Weibchen. Foto: W. Specht.

3.9.2	 Verbreitung im Nationalpark
Im Nationalpark hat die Speer-Azurjungfer ihren deutlichen 
Schwerpunkt in Weihern und Teichen abseits der Moore: 
Reproduktionsnachweise liegen aus dem Marienteich, der alten 
Teichkette im Marienbruch, den Weihergruppen im Quellgebiet 
der Baste und im unteren Radaubruch sowie dem Weiher an der 
Wildtier-Beobachtungsstation westl. des Molkenhauses vor. An 
diesen Gewässern fliegt die Art relativ zahlreich und ist teils die 
individuenreichste der Azurjungfern. Am Silberteich lässt die 
Beobachtung einer frischen Imago auf ein sehr kleines repro-
duktives Vorkommen schließen. Die Anzahl der regelmäßig an 
der alten Teichkette im Stöttertal fliegenden Imagines lässt hier 
ein bodenständiges Vorkommen wahrscheinlich erscheinen; dies 
gilt auch für die Weihergruppe auf dem Ackerhöhenzug. An 
drei weiteren Stauteichen wurden einzelne Imagines beobachtet.

der Holtemme auf 615 m ü. NHN. Grundsätzlich spielt die 
Art im Oberharz auch außerhalb des Nationalparks kaum eine 
Rolle. Obgleich verschiedene Stauteiche der Oberharzer Was-
serwirtschaft rund um Clausthal-Zellerfeld und Buntenbock 
strukturell wie gute Federlibellen-Gewässer aussehen, konnten 
hier bislang nur sporadisch Imagines beobachtet werden. Dies 
spricht sehr dafür, dass die Höhenlage um 600 m ü. NHN zu 
rau für diese Art ist. Am nördlichen und südlichen Harzrand ist 
die Art dagegen recht weit verbreitet und hat hier stellenweise 
auch individuenreiche Vorkommen.

3.9	 Speer-Azurjungfer
	 Coenagrion hastulatum (Charpentier, 1825)
	 RL: NI-H G, ST 3, D 2; BNatSchG: §; FFH: -

3.9.1	 Allgemeines
Das Areal der Speer-Azurjungfer reicht von Mittel- und 
Nordeuropa bis Ostsibirien. In Deutschland ist die Art im 
Norden recht weit verbreitet, hat aber in der Mitte und im 
Süden Verbreitungslücken; hier sind ihre Schwerpunkte in 
Regionen mit sauren Gewässern und Mooren. Der Verbreitung 
der Moore folgend, werden in den Mittelgebirgen auch höhere 
Lagen besiedelt. In der Schweiz reicht die Hauptverbreitung bis 
in Höhenlagen mit Jahresmitteltemperaturen von nur 1-2 °C 
(Wildermuth et al. 2005). Die moortolerante bis mooraffine 
Speer-Azurjungfer spielt in intakten Hochmooren keine große 
Rolle, sondern ist eher in gestörten Hochmooren mit gefluteten 
Torfstichen sowie in Gewässern der Nieder- und Übergangs-
moore zu finden. Abseits der Moore besiedelt sie dystrophe und 
mesotrophe, besonnte Stillgewässer mit einer strukturreichen 
Verlandungsvegetation. Die endophytische Eiablage erfolgt in 
ein breites Spektrum von lebenden und toten Pflanzenteilen, 
wobei Sternberg & Röhn (1999a) eine Bevorzugung von 
Sauergräsern betonen. Je nach klimatischen Bedingungen ist 
von einer ein- bis mehrjährigen Entwicklungszeit auszugehen, 
die Überwinterung dürfte stets im Larvalstadium erfolgen (vgl. 
Sternberg & Röhn 1999a). Die Larven halten sich meist in 
der Submersvegetation auf und verhalten sich bei der Annähe-
rung von Prädatoren ruhig, so dass eine Koexistenz mit Fischen 
möglich ist. Zudem besitzen sie die Fähigkeit, eine wochen- bis 
monatelange Austrocknung ihres Entwicklungsgewässers zu 
überleben (vgl. Valtonen 1986, Sternberg & Röhn 1999a). 
Je nach Höhenlage und Witterung erfolgt die Emergenz von 
Mitte Mai bis Ende Juni, und die Hauptflugzeit dauert dement-
sprechend von Anfang Juni bis Ende Juli. Die Speer-Azurjungfer 
gilt sowohl bundesweit als auch in Niedersachsen und Sachsen-
Anhalt als gefährdet. Als wichtigste Ursachen hierfür sind neben 
der Zerstörung von Mooren die Eutrophierung von Gewässern 
sowie die Intensivierung der Teichwirtschaft zu nennen.
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Zudem reproduziert sich die Speer-Azurjungfer in einem 
im Zuge der Moorrenaturierung entstandenen Gewässer im 
Marienbruch, einem stark gestörten Moor. In den intakten 
Hochmooren spielt die Art dagegen praktisch keine Rolle. 
Lediglich an einem kolkartigen Trichter im Sonnenberger Moor 
wurden bislang einzelne Exuvien gefunden. Im Übrigen wurden 
nur an den Kolken im Odersprungmoor, Schwarzen Sumpf, 
Brockenfeldmoor und Rehbachmoor sowie an einem Quellbach 
im Rotenbeekbruch in 1-3 (aber in keinem Fall sämtlichen) 
Untersuchungsjahren jeweils 1-15 männliche Imagines gesichtet.
Fast alle Gewässer mit sicherem Reproduktionsnachweis 
befinden sich in einer Höhenlage von 535-645 m ü. NHN. Der 
höchstgelegene Exuvienfund erfolgte auf etwa 770 m ü. NHN 
im Sonnenberger Moor. Die in Abb. 3.9-4 erkennbare deutliche 
Häufung der Vorkommen auf 600-650 m ü. NHN zeichnet die 

Tab. 3.9-1:	 Fundorte der Speer-Azurjungfer.

Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: Sonnenberger Moor, Marienteich, alte Teichkette im Marienbruch, Gräben im Marienbruch, Weihergruppe im Quellgebiet der 
Baste, Weihergruppe im unteren Radaubruch, Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation westl. Molkenhaus, Silberteich

bislang kein Reproduktionsnachweis, aber Bodenständigkeit wahrscheinlich

Niedersachsen: alte Teichkette im Stöttertal, Weihergruppe auf dem Ackerhöhenzug

Status unklar

Niedersachsen: Brockenfeldmoor, Odersprungmoor, Schwarzer Sumpf, Rehbachmoor, Rotenbeekbruch, Hasselteich, Teich im Brunnenbachtal 
oberhalb Silberteich
Sachsen-Anhalt: Teich auf der Glashüttenwiese

Abb. 3.9-4:	 Vertikale Verbreitung der Speer-Azurjungfer. Dargestellt ist je 
50-Meter Höhenstufe die Anzahl der Funde pro Gewässer/
Gewässergruppe bzw. Moor.

0 2 4 6 8

300

350

400

450

500

550

600

650

700

750

800

850

900

950

1000

1050

1100

Anzahl 

H
ö

h
e 

[m
 ü

. N
N

] 

Reproduktion nur Imagines

Abb. 3.9-3:	 Lage der Fundorte der Speer-Azurjungfer, differenziert danach, 
ob ein Reproduktionsnachweis vorliegt oder nicht. Vorkommen 
in Gewässergruppen werden nur mit einem Punkt je Gruppe 
dargestellt, unabängig von der Anzahl der jeweils vorhandenen 
Larvalgewässer. 

!(!(!(!(

!(!(!(!(!(

!(

!(

!(

!(

!(!(

!(!(!(!(!(!(!(!(!(!(!(!(!(!(!(!(!(!(!(!(!(!(

!(
!(

!(!(!(

!(!(

!(

!(

!(!(!(

!(

!(

!(

!(!(!(!(!(

!(!(!(!(!(

!(

!(

!(

!(!(

!(
!(!(
!(

!(

!(

3595000

3595000

3600000

3600000

3605000

3605000

3610000

3610000

3615000

3615000

57
30

00
0

57
30

00
0

57
35

00
0

57
35

00
0

57
40

00
0

57
40

00
0

57
45

00
0

57
45

00
0

57
50

00
0

57
50

00
0

Schierke

Braunlage

St. Andreasberg

Altenau

Ilsenburg

Bad Harzburg

Herzberg

Sieber

Coenagrion hastulatum

!( Reproduktionsnachweis

!( kein Reproduktionsnachweis

Lage der größeren Gruppen vergleichsweise strukturreicher und 
besonnter Gewässer nach. Die geringe Bedeutung der intak-
ten Hochmoore dürfte weniger in ihrer Höhenlage als in den 
Habitatpräferenzen der Speer-Azurjungfer begründet sein: Sie 
scheint die Kernbereiche intakter Hochmoore zu meiden (vgl. 
Sternberg & Röhn 1999a).

Außerhalb des Nationalparks sind im Harz bislang nur zwei 
weitere sicher bodenständige Vorkommen der Speer-Azur-
jungfer bekannt, die sich in den Teichketten im Riefenbruch 
und am Großen Kronenbach südlich von Braunlage befinden. 
Beide Teichketten liegen unweit des Nationalparks und sind den 
hastulatum-Gewässern im Marienbruch, Radaubruch und Baste-
quellgebiet strukturell ähnlich. 
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3.9.3	 Habitate
Die Speer-Azurjungfer zeigt im Nationalpark eine deutliche 
Affinität zu dystrophen, besonnten Stillgewässern kleiner bis 
mittlerer Größe (Abb. 3.9-5). Am Ufer der Reproduktionsge-
wässer ist wenigstens ein schmaler Saum aus Seggen und/oder 
Binsen entwickelt, und oft finden sich randlich auch Torfmoose. 
Einige der Teiche weisen zudem eine Schwimmblattvegetation 
mit Schwimmendem Laichkraut (Potamogeton natans) auf. Der 
Marienteich ist von ausgedehnten Röhrichten v.a. aus Teich-
Schachtelhalm (Equisetum fluviatile) und Schnabel-Segge (Carex 
rostrata) geprägt und hat zudem einen reichen Karpfenbestand. 
Lediglich der Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation 
beim Molkenhaus, an dem die Art insbesondere 2013 zahlreich 
flog, weicht vom Typus des dystrophen Gewässers deutlich 
ab: Erst im Jahr 2009 entstanden, hat er teils noch nackte und 
zudem vom Wild zertretene Ufer, einen deutlich schwankenden 
Wasserstand und eine Vegetation mit Pioniercharakter (vgl. 
Abb. 3.16-4).

Abb. 3.9-5:	 Ein bodenständiges Vorkommen der Speer-Azurjungfer befindet 
sich in der alten Teichkette im Marienbruch. Hier reprodu-
ziert sich die Art in den noch intakten Teichen mit größerer 
offener Wasserfläche, mehr oder weniger stark entwickelten 
Schnabelseggen-Röhrichten und einer Schwimmblattvegetati-
on aus Schwimmendem Laichkraut (Potamogeton natans). 
13.10.2013. Foto: K. Baumann.

3.9.4	 Phänologie
Die Emergenz beginnt in Höhenlagen um 600 m ü. NHN 
bereits in der ersten Maihälfte und scheint sich auch nach 
langen Wintern kaum zu verschieben. Die frühesten Funde von 
Exuvien und/oder frischen Imagines erfolgten am 09.05.2011, 
11.05.2012 und 15.05.2013 (nach ungewöhnlich langem Win-
ter), wobei der tatsächliche Schlüpfbeginn jeweils wenige Tage 
früher gewesen sein könnte. Insgesamt zieht sich die Emergenz 
bis Ende Juni hin. Die Hauptflugzeit ist von Anfang Juni bis 
Ende Juli. Am 24.08.2009 gelang die jahreszeitlich späteste 
Beobachtung einer Imago.

3.9.5	 Vergesellschaftung
Das Artenspektrum an den hastulatum-Gewässern ist insgesamt 
recht groß. In den Weihergruppen und Teichketten zwischen 
Marien- und Radaubruch, dem Verbreitungsschwerpunkt der 
Speer-Azurjungfer, reproduzieren sich auch Pyrrhosoma nym-
phula, Coenagrion puella, Lestes sponsa, Aeshna cyanea, Aeshna 
juncea, Cordulia aenea, Libellula quadrimaculata, Leucorrhinia 
dubia und Sympetrum danae sowie in einigen der Gewässer auch 
Lestes virens. Im Marienteich kommen Ischnura elegans und 
vermutlich auch Platycnemis pennipes hinzu, und im erst vor vier 
Jahren entstandenen Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstati-
on beim Molkenhaus reproduzieren sich auch Libellula depressa 
und Enallagma cyathigerum.

3.9.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Zwar fehlen Kenntnisse zur Verbreitung der Speer-Azurjungfer 
aus der Zeit vor dem Jahr 2000, aber auf Basis der Habitatprä-
ferenzen sind dennoch Aussagen zur Bestandsentwicklung und 
Gefährdung der Art möglich. Die festgestellte enge Bindung 
an Sekundärgewässer, nämlich die in den 1970er und 1980er 
Jahren von den Landesforsten angelegten Teichketten und 
Weihergruppen, bedeutet eine deutliche Förderung der Art 
durch diese Naturschutzmaßnahmen. Da seit Ausweisung des 
Nationalparks ein Teil der Stauteiche v.a. durch Schlitzung der 
Dämme aktiv zurückgebaut worden ist und grundsätzlich keine 
Unterhaltungsmaßnahmen der Gewässer erfolgen, sind bis heu-
te etliche Teiche leergelaufen oder verlandet. Mit größter Wahr-
scheinlichkeit wird dies auch frühere Reproduktionsgewässer 
der Speer-Azurjungfer betroffen haben. So ist davon auszuge-
hen, dass die Art seit 10-15 Jahren im Rückgang begriffen ist. 
Der Prozessschutz im Nationalpark dürfte langfristig zu einem 
sukzessionsbedingten Verschwinden praktisch aller sekundären 
hastulatum-Gewässer führen. In der Folge ist mit einem erheb-
lichen Rückgang der Art zu rechnen, zumal die Primärgewässer 
in den Mooren für die Speer-Azurjungfer weitgehend unattrak-
tiv sind. 



4 6   |   B a u m a n n  –  Lib   e l l e n a r t e n  d e s  N a t i o n a l p a r k s

3.10	 Helm-Azurjungfer
	 Coenagrion mercuriale (Charpentier, 1840)
	 RL: NI-H 2, ST 1, D 2; BNatSchG: §§; FFH: II

3.10.1	 Allgemeines
Die Helm-Azurjungfer hat ihren Schwerpunkt im süd(west)li-
chen Europa und fehlt in Skandinavien vollständig. In Deutsch-
land kommt sie nordwärts bis etwa zur Unterelbe vor; ihre 
nördlichsten Vorkommen im Südosten Schleswig-Holsteins 
sind allerdings erloschen (Winkler et al. 2011). Ihre deutsch-
landweit zahlreichsten Vorkommen hat die Art im Oberrhein-
graben, Bodenseegebiet, Alpenvorland und Unstrutgebiet (vgl. 
Kuhn 1998a, Zimmermann et al. 2005, Hunger et al. 2006). 
Die wichtigsten Habitate der Helm-Azurjungfer sind langsam 
fließende, höchstens mäßig verschmutzte Wiesenbäche und 
-gräben mit höherem pH-Wert und reicher Ufervegetation. 
Daneben kommt die Art insbesondere im Bodenseeraum und 
Alpenvorland auch in (Kalk-)Quellmooren und -sümpfen vor, 
wo sie Rinnsale und durchflossene Schlenken besiedelt; hier 
bleiben die Populationen aber offenbar stets klein (vgl. Stern-

Abb. 3.10-1:	 Helm-Azurjungfer, Männchen. Foto: J. Müller.

Abb. 3.10-2:	 Helm-Azurjungfer, Tandem. Foto: D. Pape-Lange.

berg et al. 1999a). Die Larven halten sich in der Vegetation auf 
und bleiben dort weitgehend an ihren Schlüpforten (Stern-
berg et al. 1999a). Sie reagieren empfindlich auf sommerliche 
Austrocknung und winterliches Einfrieren, so dass ihre Ge-
wässer quellnah liegen oder von Grundwasser gespeist werden 
müssen (Buchwald et al. 1989); sie zeichnen sich daher durch 
das Vorkommen von wintergrünen Wasserpflanzen aus. Nach 
einer in Mitteleuropa meist zweijährigen Entwicklungszeit be-
ginnt der Schlupf der Imagines Mitte Mai. Die Hauptflugzeit ist 
im Juni und Juli, aber auch im August sind oft noch Imagines zu 
finden. Als Landlebensraum wird ein nach Buchwald (1994) 
meist nur etwa 10 m breiter Streifen entlang der Reprodukti-
onsgewässer genutzt. Besonders ungemähte Wiesen sind für die 
Art hochattraktiv. Aufgrund ihrer speziellen Ansprüche an den 
Habitatkomplex gilt die Helm-Azurjungfer in Sachsen-Anhalt 
als vom Aussterben bedroht, im niedersächsischen Hügel- und 
Bergland als stark gefährdet. Wo heute noch geeignete Wiesen-
bäche und -gräben zu finden sind, gehen Gefährdungen z.B. 
von einer Intensivierung der Gewässerunterhaltung sowie der 
Intensivierung oder Umwandlung des angrenzenden Grünlands 
aus. Aber auch eine ausbleibende Gewässerpflege wirkt sich 
schädlich aus, wenn diese zur dichten Verkrautung führt.

3.10.2	 Situation im Nationalpark
Aufgrund der allgemeinen Seltenheit und des Wärmebedürfnis-
ses der Helm-Azurjungfer völlig überraschend, wurden in den 
Jahren 2012 und 2013 mehrfach einzelne reife männliche Ima-
gines im Nationalpark beobachtet. Der erste Nachweis erfolgte 
am 25.07.2012 an einem stark mit Torfmoosen und Klein-
seggen verwachsenen Moortümpel auf der Ackervermoorung 

Abb. 3.10-3:	 Lage der Fundorte der Helm-Azurjungfer.
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(825 m ü. NHN), d.h. in einem Lebensraum, der für die Art 
ungeeignet erscheint. Am 08.07.2013 flog eine Helm-Azur-
jungfer an einem Quellbach im Unteren Moor in der Hinteren 
Peseke (675 m ü. NHN). Ebenfalls an einem Quellbach wurde 
am 15.07.2013 im Rotenbeekbruch (770 m ü. NHN) eine 
männliche Imago beobachtet (Abb. 3.10-4). Der dritte Nach-
weis des Jahres erfolgte schließlich am 01.08.2013 im Bereich 
eines ehemaligen Stauteichs im Marienbruch (610 m ü. NHN), 
der aufgrund der Schlitzung seines Dammes leergelaufen ist, 
aber von Rinnsalen durchflossen wird und eine Vegetation mit 
Torfmoosen, Seggen und Binsen aufweist (Abb. 3.10-5). All die-
se mercuriale-Fundorte des Jahres 2013 entsprechen im engeren 
oder weiteren Sinn dem Habitat „Quellmoor oder -sumpf mit 
Rinnsalen oder durchflossenen Schlenken“ und dürften daher 
eine potenzielle strukturelle Eignung für die Helm-Azurjungfer 
aufweisen. Kalkreich sind diese Gewässer jedoch nicht und 
weichen insofern von den süddeutschen Quellmoorhabitaten 
ab; allerdings vermuten Sternberg et al. (1999a), dass der 
pH-Wert des Gewässers ohne Bedeutung ist und machen dies 
offenbar daran fest, dass die Art in England auch in sauren 
Gewässern vorkommt.

Abb. 3.10-4:	 Eine männliche Imago der Helm-Azurjungfer wurde am 
15.07.2013 in diesem Bereich des Quellbachs im Roten-
beekbruch beobachtet. An derselben Stelle flogen auch der 
Kleine Blaupfeil, sowie Alpen- und Arktische Smaragdlibelle. 
15.07.2013. Foto: K. Baumann.

Interessant ist sicher, dass alle mercuriale-Fundorte des Jahres 
2013 gleichzeitig Habitate der Arktischen Smaragdlibelle (So-
matochlora arctica) sind. An den Fundstellen im Rotenbeekbruch 
und Marienbruch wurden zudem Imagines des Kleinen Blau-
pfeils (Orthetrum coerulescens) nachgewiesen, und am Quellbach 
im Unteren Moor an der Hinteren Peseke hat die Zweigestreifte 
Quelljungfer (Cordulegaster boltonii) mit großer Wahrscheinlich-
keit ein reproduzierendes Vorkommen. Damit sind zwei weitere 
typische Arten der Libellen-Zönosen der Kalkquellmoore und 
-sümpfe Süddeutschlands vorhanden (vgl. Buchwald 1983). 
Der Kleine Blaupfeil gilt zudem grundsätzlich als typischer und 
häufiger Begleiter der Helm-Azurjungfer.

All diese Aspekte lassen eine dauerhafte Präsenz der Helm-
Azurjungfer im Nationalpark Harz nicht völlig unrealistisch 
erscheinen. Auch vom Kleinen Blaupfeil wurden hier erst in 
jüngster Zeit mehrere reproduzierende Vorkommen festgestellt, 
was aufgrund des Wärmebedürfnisses der Art ebenfalls über-
raschend war (vgl. Kap. 3.36). Dabei ist unklar, ob sich die Art 
neu etabliert hat oder bislang übersehen worden ist. Auch bei 
der Helm-Azurjungfer ist beides denkbar. Gegen die pauschale 
Einstufung aller Funde als zufällig zugeflogene oder verdriftete 
Exemplare spricht jedenfalls, dass derartige Beobachtungen aus 
dem übrigen Harz offenbar nicht vorliegen.

Die nächsten bekannten reproduzierenden Vorkommen befin-
den sich nach derzeitigem Kenntnisstand im Großen Bruch öst-
lich von Hornburg (Schütte et al. 2005) sowie bei Harsleben

Abb. 3.10-5:	 In diesem nach Schlitzung des Damms weitgehend leerge-
laufenen ehemaligen Stauteich im Marienbruch wurden am 
01.08.2013 eine männliche Imago der Helm-Azurjungfer, 
eine weibliche Imago (Eiablage) des Kleinen Blaupfeils sowie 
mehrere Exemplare beiderlei Geschlechts der Arktischen 
Smaragdlibelle beobachtet. Die nasse Sohle dieses Teiches wird 
von Rinnsalen durchflossen und ist u.a. mit Schnabel-Segge 
(Carex rostrata), Spitzblütiger Binse ( Juncus acutiflorus), 
Teich-Schachtelhalm (Equisetum fluviatile) und Torfmoosen 
bewachsen. 13.10.2013. Foto: K. Baumann.
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und sind damit jeweils rund 30 km von den Fundstellen im 
Nationalpark entfernt. Da der Art ein sehr konservatives Aus-
breitungsverhalten nachgesagt wird (Hunger & Röske 2001, 
Wildermuth et al. 2005), wären Wanderungen über diese 
Distanzen bemerkenswert.

3.11	 Hufeisen-Azurjungfer
	 Coenagrion puella (Linnaeus, 1758)
	 RL: NI *, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.11.1	 Allgemeines
Die Hufeisen-Azurjungfer ist in Mittel- und Südeuropa nahezu 
flächendeckend verbreitet, erreicht im Norden aber nur das 
südliche Skandinavien. In Deutschland gehört sie insgesamt zu 
den häufigsten Libellenarten, tritt aber im Bergland mit zuneh-
mender Höhenlage zurück und reproduziert sich oberhalb von 
900 m ü. NHN nur noch an wenigen Stellen (vgl. Gellen
thien 1998, Hunger et al. 2006). Als euryöke Art besiedelt sie 
ein breites Spektrum von Stillgewässern und ist insbesondere an 

Abb. 3.11-1:	 Hufeisen-Azurjungfer, Männchen. Foto: C. Fischer.

Abb. 3.11-2:	 Hufeisen-Azurjungfer, Weibchen. Foto: W. Specht.

Kleingewässern unterschiedlicher Trophie und Vegetation hoch-
stet anzutreffen. Fließgewässer spielen lediglich eine untergeord-
nete Rolle; (spärlich) besiedelt werden vor allem Wiesengräben 
oder strömungsberuhigte Flussabschnitte. In Mooren kommt sie 
ebenfalls vor, bleibt hier aber im Wesentlichen auf Kolke, Ge-
wässer im Lagg oder vernässte Torfstiche beschränkt. Aufgrund 
der endophytischen Eiablage muss wenigstens teilflächig eine 
Gewässervegetation vorhanden sein. Die Überwinterung erfolgt 
im Larvalstadium. Die Mehrzahl der Larven entwickelt sich 
univoltin, insbesondere in kühleren Regionen oder Gewässern 
erfolgt auch eine semivoltine Entwicklung (Sternberg 1999e). 
Eine Koexistenz mit Fischen ist möglich, weil sich die Larven 
bei hoher Prädatorendichte v.a. zwischen den Pflanzen aufhalten 
und hier recht gut geschützt sind. Die Schlüpfperiode beginnt 
meist in der ersten Maihälfte und kann sich bis in den Juli 
hinein erstrecken, wobei die Mehrzahl der Imagines bis spätes-
tens Mitte Juni schlüpft. Im Juni und Juli ist die Hauptflugzeit. 
Typisch für diese Art ist, dass sich Reife-, Ruhe- und Jagdha-
bitat fast immer in unmittelbarer Gewässernähe befinden; die 
Männchen jagen auch direkt über dem Gewässer.

3.11.2	 Verbreitung im Nationalpark
Anders als in Deutschland insgesamt, gehört die Hufeisen-
Azurjungfer im Nationalpark Harz nicht zu den häufigsten 
Arten, ist aber immerhin die am weitesten verbreitete Art der 
Gattung. Reproduktionsnachweise liegen bislang nur aus zehn 
Teichen/Weihern bzw. Gruppen entsprechender Gewässer mit 
einem Schwerpunkt zwischen Bad Harzburg und dem Radau-
bruch vor. Da die kleinen Exuvien der Art schwer zu finden und 
sehr vergänglich sind, ist jedoch von einer etwas größeren Zahl 
(meist kleiner) bodenständiger Vorkommen insbesondere an 
Teichen und Weihern auszugehen. Die bisherigen Beobachtun-
gen der Art verteilen sich fast über den gesamten Nationalpark, 
wobei die große „Lücke“ im Südwestzipfel auf Erfassungsdefi-
ziten beruhen dürfte. Größere bodenständige Vorkommen mit 
100 und mehr Imagines wurden bislang nur am Marienteich 
(600 m ü. NHN) und an den Teichen im Odertal zwischen 
Oderhaus und Odertaler Sägemühle (410 m ü. NHN) fest-
gestellt. An allen übrigen Fundorten wurden höchstens 50, 
überwiegend aber nur maximal 20 Imagines beobachtet, d.h. die 
Populationen sind insgesamt vergleichsweise klein.

In den Mooren tritt die Hufeisen-Azurjungfer nur sehr spärlich 
auf. Bislang konnte nur ein einziger Reproduktionsnachweis aus 
dem Kolk im Rehbachmoor (730 m ü. NHN) erbracht werden; 
hier fliegt die Art regelmäßig in geringer Zahl. Auch am Kolk 
im Schwarzen Sumpf sind immer wieder wenige Imagines und 
vereinzelt auch Paarungen zu beobachten. Aus zwei weiteren 
Mooren liegen Einzelbeobachtungen einer oder weniger Imagi-
nes vor.
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Fast alle mit Sicherheit reproduktiven Vorkommen befin-
den sich in einer Höhenlage bis zu 645 m ü. NHN, und der 
höchste Reproduktionsnachweis wurde auf 730 m ü. NHN 
erbracht (vgl. Abb. 3.11-4). Am Teich auf der Glashüttenwiese 
(800 m ü. NHN) sowie an den Weihern auf dem Ackerhöhen-
zug (825 m ü. NHN) sind alljährlich mindestens 20 Imagines 
und auch Paarungen zu beobachten, so dass eine Reproduktion 
anzunehmen ist; dies wären dann die am höchsten gelege-
nen Vorkommen. Einzelne Imagines, höchstwahrscheinlich 

vagabundierende Exemplare, wurden bis in eine Höhe von 
950 m ü. NHN beobachtet. Im Oberharz außerhalb des 
Nationalparks ist die Hufeisen-Azurjungfer an Teichen, Wei-
hern und auch diversen größeren Stauteichen der Oberharzer 
Wasserwirtschaft zu finden, scheint aber wie im Nationalpark 
kaum irgendwo in großer Zahl zu fliegen. Möglicherweise ist 
dies in der Höhenlage und der damit verbundenen klimatischen 
Ungunst begründet (vgl. Kap. 3.11.1).

Tab. 3.11-1:	 Fundorte der Hufeisen-Azurjungfer.

Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: Rehbachmoor, Teich im Stöttertal, Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation westl. Molkenhaus, alte Teichgruppe im Mari-
enbruch, Marienteich, Weihergruppe im Quellgebiet der Baste, Weihergruppe im unteren Radaubruch, Teiche im Odertal zwischen Oderhaus 
und Odertaler Sägemühle, Silberteich

bislang kein Reproduktionsnachweis, aber Bodenständigkeit wahrscheinlich

Niedersachsen: Hasselteich, Weihergruppe auf dem Ackerhöhenzug, alter Steinbruch Königskrug
Sachsen-Anhalt: Teich auf der Glashüttenwiese

Status unklar

Niedersachsen: Brockenfeldmoor, Großes Rotes Bruch, Schwarzer Sumpf, Sonnenberger Moor, Rehberger Sattelmoor, Moor an der Lorenz-
brücke, Oderteich, alter Steinbruch Hillebille/Breitenberg, Tümpel im Brunnenbachtal oberhalb Silberteich, Teich im Kellwassertal, Teich im 
Tal der Kleinen Bode, Tümpel oberhalb Hasselteich
Sachsen-Anhalt: Goethemoor, Teich östl. Ilsenburg, Tümpel auf den Hohnewiesen

Abb. 3.11-4:	 Vertikale Verbreitung der Hufeisen-Azurjungfer. Dargestellt ist 
je 50-Meter Höhenstufe die Anzahl der Funde pro Gewässer/
Gewässergruppe bzw. Moor.
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3.11.3	 Habitate
Die Mehrzahl der Reproduktionsnachweise erfolgte in Weihern 
und Teichen, die in den 1970er und 1980er Jahren angelegt wor-
den sind. Sie sind 100-14.000 m2 groß und schwach bis deutlich 
dystroph. Meist ist ein schmaler Ufersaum aus Seggen und/oder 
Binsen, teils mit Torfmoosen, vorhanden. In einigen der Ge-
wässer bildet Schwimmendes Laichkraut (Potamogeton natans) 
eine Schwimmblattvegetation. Eines der puella-Gewässer, der 
Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation beim Molkenhaus, 
ist erst im Jahr 2009 angelegt worden und noch von einer lücki-
gen Pioniervegetation bewachsen. Bei dem einzigen natürlichen 
Reproduktionsgewässer handelt es sich um einen Moorkolk, in 
dem ein kleines Schnabelseggen-Röhricht entwickelt ist. Hoch-
moorschlenken werden von der Art vollständig gemieden: Nicht 
einmal einzelne Imagines sind hier anzutreffen.

3.11.4	 Phänologie
Der jahreszeitlich früheste Fund einer Hufeisen-Azurjungfer 
im Nationalpark erfolgte am 18.05.2012 in Gestalt einer frisch 
geschlüpften Imago im Radaubruch (600 m ü. NHN). Im auf 
730 m ü. NHN gelegenen Rehbachmoor gelang der frühes-
te Nachweis einer frischen Imago am 21.05.2007. Insgesamt 
zieht sich die Emergenz bis Anfang Juli hin. Die Hauptflugzeit 
erstreckt sich von Ende Mai bis Ende Juli, bevor die Individu-
enzahlen im August deutlich zurückgehen. Am 10.09.2012 
gelangen die spätesten Beobachtungen einzelner männlicher 
Imagines.

3.11.5	 Vergesellschaftung
Entsprechend ihres Verbreitungsschwerpunktes in für Ober-
harzer Verhältnisse relativ artenreichen Weihern und Teichen 
kommt Coenagrion puella mit zahlreichen weiteren Arten 
syntop vor. Besonders häufig sind Koexistenzen mit Pyrrhosoma 
nymphula, Coenagrion hastulatum, Lestes sponsa, Aeshna cyanea, 
Aeshna juncea und Sympetrum danae.

3.11.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Wie viele Libellenarten ist auch die Hufeisen-Azurjungfer im 
Nationalpark durch die Anlage der Weihergruppen und Teich-
ketten in den vergangenen Jahrzehnten gefördert worden. Für 
sie gilt aber auch, dass die besten Zeiten bereits wieder vorbei 
sind, weil seit Ausweisung des Nationalparks Teichdämme 
geöffnet worden sind und keine Gewässerunterhaltung mehr 
erfolgt. Mit zunehmender Verlandung der Sekundärgewässer 
wird die Art mittel- bis langfristig deutlich zurückgehen. Im 
Marien- und insbesondere Silberteich werden sich die Vorkom-
men halten können. Die Hochmoorkolke haben als potenzielle 
oder auch reale Reproduktionsgewässer Bestand, spielen für die 

Art bislang aber nur eine sehr geringe Rolle. Der zu erwartende 
Rückgang der Art im Nationalpark ist unproblematisch, weil es 
sich um eine bundesweit ungefährdete, häufige Art handelt.

3.12	 Fledermaus-Azurjungfer
	 Coenagrion pulchellum (Vander Linden, 1825)
	 RL: NI-H 2, ST V, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.12.1	 Allgemeines
Das Areal der Fledermaus-Azurjungfer erstreckt sich über 
Europa (nordwärts bis Südskandinavien) und Westasien. In 
Deutschland und weiteren Ländern zeigt die Art ein hetero-
genes Verbreitungsbild, indem sie jeweils regional sehr häufig 
auftreten oder auch vollständig fehlen kann (vgl. Schorr 1990). 
So ist sie in Niedersachsen im Tiefland häufig, aber im Berg- 
und Hügelland sehr selten (vgl. Altmüller & Clausnitzer 
2010). Im Alpenvorland kommt sie bis in Höhen von rund 
800 m ü. NHN relativ regelmäßig vor, tritt oberhalb davon aber 
nur noch sehr spärlich auf. In den deutschen Mittelgebirgen 
Bayerischer Wald, Rhön, Erzgebirge und Thüringer Wald fehlt 

Abb. 3.12-1:	 Fledermaus-Azurjungfer, Männchen. Foto: W. Specht.

Abb. 3.12-2:	 Fledermaus-Azurjungfer, Weibchen. Foto: W. Specht.
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sie offenbar vollständig (Demuth 1998, Brockhaus 2005f, 
Zimmermann et al. 2005, Hill et al. 2011), im Schwarzwald 
tritt sie nur sehr vereinzelt bis in 830 m ü. NHN auf (Hunger 
et al. 2006). Während sie in Niedersachsen als Art nährstoffrei-
cher Gewässer eingestuft wird (Altmüller & Clausnitzer 
2010), besiedelt sie in Süddeutschland reife Gewässer mit 
reicher Schwimmblatt- und Ufervegetation (auch in Mooren) 
und meidet junge sowie stark eutrophierte Gewässer (Demuth 
1998, Sternberg & Rademacher 1999a). Bundesweit und 
in Niedersachsen insgesamt gilt sie als ungefährdet, wird hier 
aber im Hügel- und Bergland als stark gefährdet eingestuft; in 
Sachsen-Anhalt wird sie auf der Vorwarnliste geführt. Zur oft 
gruppenweise erfolgenden Eiablage nutzt die Fledermaus-Azur-
jungfer lebendes oder totes Pflanzenmaterial unterschiedlicher 
Art. Die Überwinterung erfolgt im Larvalstadium. Vom Ei bis 
zur Imago dauert die Entwicklung meist nur ein Jahr. Schlüpf- 
und Flugphase sind stark vom Lokalklima abhängig und variie-
ren dementsprechend; das Zeitfenster der Flugaktivität reicht 
von Ende April bis Mitte August. Die Fledermaus-Azurjungfer 
ist insofern „schattentolerant“, als die Imagines an teilbeschatte-
ten Gewässern den im Tagesverlauf wandernden Sonnenflecken 
folgen.

3.12.2	 Situation im Nationalpark
Aus dem Nationalpark liegen bis dato lediglich wenige Beob-
achtungen vom Marienteich vor: Dorloff & Körner (1981) 
geben die Art für diesen Teich an, machen aber keine weiteren 
Angaben dazu. Seitdem wurde dort nur zweimal jeweils eine 
männliche Imago gesichtet (03.07.2009, 15.06.2012). Die 
Fledermaus-Azurjungfer ist im gesamten Harz nur sehr verein-
zelt zu beobachten, und insbesondere aus dem Oberharz ist kein 
mit Sicherheit bodenständiges Vorkommen bekannt; lediglich 
am Eulenspiegler Teich bei Clausthal-Zellerfeld konnten zuletzt 
in zwei aufeinander folgenden Jahren jeweils rund zehn Ima-
gines sowie auch eine Eiablage beobachtet werden (Specht & 
Specht 2012a). Die weitgehende Abwesenheit der Art im Na-
tionalpark und im Harz insgesamt passt zu ihrem Fehlen in den 
anderen deutschen Mittelgebirgen (vgl. Kap. 3.12.1). Aufgrund 
ihrer Bevorzugung vegetationsreicher, etwas nährstoffreicherer 
Gewässer fehlen ihr im Harz geeignete Habitate. So sind im 
gesamten Oberharz keine reich strukturierten meso- oder eu-
trophen Stillgewässer zu finden. Dass die Art im Nationalpark 
ausgerechnet am Marienteich (dem Gewässer mit der am besten 
ausgebildeten Röhrichtvegetation) und im Oberharzer Teich-
gebiet im Eulenspiegler Teich (dem relativ nährstoffreichsten 
dieser Gewässer) gefunden wurde, unterstreicht ihre Habitatan-
sprüche deutlich.

Abb. 3.12-3:	 Lage des Fundortes der Fledermaus-Azurjungfer.
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3.13	 Gemeine Becherjungfer
	 Enallagma cyathigerum (Charpentier, 1840)
	 RL: NI *, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.13.1	 Allgemeines
Die Gemeine Becherjungfer ist eine holarktisch verbreitete 
Art, die in weiten Teilen Europas inklusive Skandinaviens 
vorkommt. In Deutschland gehört sie zu den weit verbreiteten 
und ungefährdeten Libellen. Sie besiedelt auch die Mittelgebirge 
sowie die Alpen, wo sie im bayerischen Teil bis in eine Höhe 
von 1.700 m ü. NHN gefunden worden ist (Burbach 1998). 
Die Art lebt an unterschiedlichen Stillgewässertypen, wobei 
mittelgroße bis große Gewässer mit offenen Wasserflächen, aber 
wenigstens auch spärlicher Vegetation bevorzugt und stärker 
verlandete Gewässer gemieden werden. Dagegen sind Pionierge-
wässer durchaus attraktiv - hier kann die Art in frühen Sukzes-
sionsstadien die dominante Kleinlibelle sein. Auch in Mooren 
kommt sie vor und besiedelt hier insbesondere größere Gewäs-
ser wie Kolke oder wiedervernässte Torfstiche. In Fließgewäs-
sern sind strömungsberuhigte Partien von Flüssen geeignete 
Habitate, aber die Becherjungfer fliegt auch an Gräben, langsam 
fließenden Bächen und selbst Kanälen. Die Eiablage erfolgt an 
einem breiten Spektrum von Wasserpflanzen, in Mooren auch 
an Torfmoosen. Meist vollzieht sich die Entwicklung vom Ei zur 
Imago innerhalb eines Jahres. In kühleren Berglagen kann die 
Entwicklung nach Sternberg & Schiel (1999) möglicher-
weise bis zu vier Jahre dauern, wogegen in günstigen Lagen und 
Jahren sogar zwei Generationen schlüpfen können. Die Larven 
sind aufgrund ihres lebhaften Verhaltens vergleichsweise anfällig 
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gegenüber Fischprädation, so dass intensiv genutzte Fischteiche 
ohne Verlandungsvegetation keine geeigneten Reproduktions-
gewässer sind. Typisch für die Art ist eine vergleichsweise lange 
Schlüpf- und Flugperiode; die Hauptflugzeit ist von Anfang 
Juni bis Ende August. Die Imagines fliegen meist in geringer 
Höhe über der offenen Wasserfläche, so dass sie in Gewässern 
mit gut ausgeprägtem Röhricht nur schwer zu sehen sind.

Abb. 3.13-1:	 Gemeine Becherjungfer, Männchen. Foto: C. Fischer.

Abb. 3.13-2:	 Gemeine Becherjungfer, Weibchen. Foto: J. Müller.

3.13.2	 Verbreitung im Nationalpark
Reproduktionsnachweise der Gemeinen Becherjungfer konnten 
im Nationalpark bislang an acht Stellen erbracht werden. Hier-
zu gehören kleinere Gewässer wie der Hasselteich, der Weiher 
an der Wildtier-Beobachtungsstation beim Molkenhaus, die 
Weihergruppe im Quellgebiet der Baste und ein kleiner Stau-
teich nördlich des Silberteichs sowie die großen Stillgewässer 
Silberteich und Eckertalsperre. Zudem konnte eine erfolgreiche 
Reproduktion im Odersprungmoor und Sonnenberger Moor 
belegt werden. An weiteren zwölf Stellen, wozu einzelne Ge-
wässer, Gewässergruppen und Moore gehören, wurden lediglich 
Imagines beobachtet. Auch hier ist die Präsenz kleiner repro-
duktiver Vorkommen grundsätzlich möglich, denn die kleinen 
Exuvien sind schwer zu finden und zudem leicht vergänglich, 
und der Nachweis frisch geschlüpfter Imagines ist in kleinen 
Beständen stark zufallsabhängig.

Alle Vorkommen sind von kleiner bis mittlerer Größe. Die 
individuenreichsten Bestände finden sich an den großen Ge-
wässern Silberteich und Eckertalsperre, wo an guten Tagen bis 
zu 100 Imagines fliegen können. In den Mooren tritt die Art 
sehr unbeständig auf: So wurden am 20.06.2006 am Kolk im 
Odersprungmoor rund 40 Imagines inklusive zahlreicher Paare 
gezählt, womit die Gemeine Becherjungfer die mit Abstand in-
dividuenreichste Kleinlibelle war. In sämtlichen Untersuchungs-
jahren danach erfolgte dagegen keine einzige Beobachtung der 
Art. Auch an den Kolken im Schwarzen Sumpf, Brockenfeld-
moor und Rehbachmoor sowie an der Trichterreihe im Sonnen-
berger Moor fliegt die Art nur in manchen Jahren und stets in 
geringer Zahl.

Beobachtungen der Becherjungfer erfolgten in allen Höhenlagen 
bis maximal 990 m ü. NHN, Reproduktionsnachweise liegen 
bis 810 m ü. NHN vor. Die individuenreichsten Bestände 
finden sich von 550-610 m ü. NHN, was aber im Wesentlichen 
in der Qualität dieser Gewässer und weniger in der Höhenlage 
begründet sein dürfte. Im Harz außerhalb des Nationalparks ist 
die Art recht weit verbreitet und tritt insbesondere an Talsper-
ren und größeren Stauteichen (z.B. Clausthaler Teichgebiet) 
hochstet auf.

Tab. 3.13-1:	 Fundorte der Gemeinen Becherjungfer.

Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: Odersprungmoor, Sonnenberger Moor, Hasselteich, Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation westl. Molkenhaus, Weiher-
gruppe im Quellgebiet der Baste, Teich nördlich des Silberteichs, Silberteich, Eckertalsperre

Status unklar

Niedersachsen: Brockenfeldmoor, Schwarzer Sumpf, Rehbachmoor, Weihergruppe auf dem Ackerhöhenzug, Oderteich, Tümpel im Odertal 
zwischen Oderhaus und Sägemühle, Tümpel im Brunnenbachtal, Marienteich, Weihergruppe im unteren Radaubruch
Sachsen-Anhalt: Goethemoor, Teich auf der Glashüttenwiese, Tümpel auf den Hohnewiesen
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Abb. 3.13-4:	 Vertikale Verbreitung der Gemeinen Becherjungfer. Dargestellt 
ist je 50-Meter Höhenstufe die Anzahl der Funde pro Gewäs-
ser/Gewässergruppe bzw. Moor.
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Abb. 3.13-3:	 Lage der Fundorte der Gemeinen Becherjungfer, differenziert 
danach, ob ein Reproduktionsnachweis vorliegt oder nicht. 
Vorkommen in Gewässergruppen und Mooren werden nur mit 
jeweils einem Punkt dargestellt, unabhängig von der Anzahl der 
jeweils vorhandenen Larvalgewässer.
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3.13.3	 Habitate
Silberteich und Eckertalsperre, die die individuenreichsten Vor-
kommen beherbergen, sind große Gewässer mit ausgedehnten 
offenen Wasserflächen. Der bei Vollstau 68 ha großen Eckertal-
sperre fehlt eine typische Verlandungsvegetation. In flacheren 
Partien des Westufers bildet aber teilflächig Faden-Binse ( Juncus 
filiformis) bis zu 10 m Meter breite Rasen – und nur in den Be-
reichen mit bis ins Wasser reichenden Rasen fliegt die Gemeine 
Becherjungfer, bevorzugt über dem sich unmittelbar an die 
Rasen anschließenden Freiwasser (Abb. 3.13-5). Sinkt der Was-
serstand in niederschlagsarmen Sommern deutlich ab, fallen die 
Fadenbinsenbestände trocken. Während dieser Phasen sind nur 
sehr vereinzelt Imagines zu beobachten. Vermutlich wandern 
zuvor präsente Imagines aufgrund mangelnder Habitateignung 
ab, gleichzeitig dürften sich aber auch die Lebensbedingungen 
für die Larven und insbesondere auch die Schlüpfbedingungen 
verschlechtern: Die Larven, die nach Sternberg & Schiel 
(1999) zum Schlupf fast ausschließlich senkrechte Struktu-
ren (bevorzugt im freien Wasser) nutzen, müssen nun zum 
Erreichen geeigneter Strukturen weite Wege über die nackten, 
trockenen Ufer zurücklegen. Es ist deshalb davon auszuge-
hen, dass die Wasserstandsschwankungen dieser Talsperre die 
Entwicklung der Art limitieren und zu einer jährlich deutlich 
wechselnden Zahl schlüpfender Imagines führen. Im Silberteich 
mit seinem recht konstanten Wasserstand tritt dieses Problem 
dagegen nicht auf.

Bei den übrigen Gewässern außerhalb der Moore, für die Repro-
duktionsnachweise vorliegen, handelt es sich um kleinere Teiche 
oder Weiher mit teils dystrophem Charakter. Überall sind 
größere offene Wasserflächen vorhanden. Eine Verlandungsvege-
tation ist in Form schmaler oder auch breiterer Seggenbestände 
ausgebildet. In zwei Gewässern bildet Flutender Schwaden 
(Glyceria fluitans) größere Bestände. Letzteres trifft auch auf den 
Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation zu, der erst im 

Abb. 3.13-5:	 An der Eckertalsperre fliegt die Gemeine Becherjungfer prak-
tisch nur in den Partien mit bis ins Wasser reichenden Rasen 
der Faden-Binse ( Juncus filiformis). Sinkt der Wasserstand 
stärker ab, fallen diese Rasen trocken. 01.08.2013. 
Foto: K. Baumann.
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Jahr 2009 entstanden ist und noch einen deutlichen Pionierge-
wässercharakter hat.

In den Mooren wurde die Reproduktion bislang nur in zwei 
vergleichsweise großen und tiefen Gewässern belegt, nämlich 
einem Kolk (Odersprungmoor) und einem kolkartigen Trichter 
(Sonnenberger Moor). Beide haben überwiegend steil einfallen-
de Ufer, weisen aber teilflächig auch eine Röhrichtvegetation mit 
verschiedenen Sauergräsern auf. Auch Imagines der Gemeinen 
Becherjungfer sind in den Mooren nahezu ausschließlich an den 
Kolken zu beobachten. Moorschlenken spielen für die Art keine 
Rolle.

3.13.4	 Phänologie
Im Nationalpark fliegt die Gemeine Becherjungfer insgesamt 
deutlich später als die übrigen häufiger auftretenden Schlankli-
bellenarten. Der jahreszeitlich früheste Nachweis einer ein-
zelnen frischen Imago am Hasselteich erfolgte am 18.05.2012 
und fällt deutlich aus den übrigen Funden heraus, die erst 
Anfang Juni beginnen. Exuvien und frische Imagines finden 
sich schwerpunktmäßig von Anfang Juni bis Ende Juli, aber bis 
Ende August sind vereinzelt noch Schlüpfnachweise möglich. 
Die Hauptflugzeit dauert von Mitte Juni bis Ende August, ab 
Anfang September gehen die Abundanzen deutlich zurück. Am 
20.09.2011 gelang die bislang späteste Beobachtung.

3.13.5	 Vergesellschaftung
An der Eckertalsperre kommt neben Enallagma cyathigerum mit 
Somatochlora metallica nur eine weitere Art vor. Damit ist die 
Gemeine Becherjungfer als ausgesprochener Spezialist für grö-
ßere vegetationsarme Stillgewässer mit schwankendem Wasser-
stand einzustufen. Unterstrichen wird dies auch durch Befunde 
abseits des Nationalparks: In den Talsperren und größeren 
Stauteichen des Oberharzes (Clausthaler Teichgebiet) tritt die 
Art hochstet auf und ist meist die dominierende, an besonders 
vegetationsarmen Gewässern sogar die einzige Kleinlibellenart. 
In den übrigen cyathigerum-Gewässern des Nationalparks repro-
duziert sich dagegen eine Reihe weiterer Arten. Am häufigsten 
treten Pyrrhosoma nymphula, Aeshna cyanea, Aeshna juncea und 
Sympetrum danae am selben Gewässer auf.

3.13.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Als Art der Stillgewässer mit größerer offener Wasserfläche hat 
die Gemeine Becherjungfer im Harz seit einigen hundert Jahren 
von der Anlage von Staugewässern und zuletzt auch Talsperren 
profitiert. Dies gilt auch für den Nationalpark mit dem histori-
schen Silberteich, der Eckertalsperre und seinen zahlreichen in 
den 1970er und 1980er Jahren entstandenen kleineren Teichen 

und Weihern. Letztere dürften insbesondere während ihrer 
früheren Sukzessionsstadien attraktiv für die Art gewesen sein, 
aber im Zuge fortschreitender Verlandung mittlerweile an 
Bedeutung verloren haben. Auch die heute durch Dammöffnung 
aktiv rückgebauten Stauteiche könnten Reproduktionsgewässer 
gewesen sein. Für die Gemeine Becherjungfer ist in jüngerer 
Zeit aufgrund ihrer Präferenz für offene Gewässer ein stärke-
rer Rückgang anzunehmen als bei allen anderen Kleinlibellen. 
Langfristig werden die kleineren Weiher und Teiche vollständig 
als Habitate verloren gehen. Erhalten bleiben der Silberteich 
und die Eckertalsperre sowie die Kolke in den Hochmooren.

3.14	 Kleines Granatauge
	 Erythromma viridulum (Charpentier, 1840)
	 RL: NI *, ST 3, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.14.1	 Allgemeines
Das Areal des als wärmeliebend geltenden Kleinen Granat-
auges umfasst Mittel- und Südeuropa und reicht im Osten 
bis Kasachstan. In Deutschland hat es seine Schwerpunkte in 
wärmebegünstigten Lagen des Tief- und Hügellandes und fehlt 
in den Alpen sowie im Erzgebirge, Thüringer Wald, Bayeri-
schen Wald und Schwarzwald entweder vollständig oder tritt 
nur sehr vereinzelt bzw. in den Randlagen auf; oberhalb von 
650-700 m ü. NHN gibt es so gut wie keine Nachweise (vgl. 
Wagensonner 1998a, Brockhaus 2005g, Zimmermann et 
al. 2005, Hunger et al. 2006). Bundesweit gehört das Kleine 
Granatauge zu den sich ausbreitenden Arten; in Niedersachsen 
beispielsweise war es bis in die 1980er Jahre noch sehr selten, 
galt als vom Aussterben bedroht und hat seitdem so stark 
zugenommen, dass es in der aktuellen Roten Listen nicht mehr 
geführt wird (vgl. Altmüller & Clausnitzer 2010). Als 
Ursachen für seine Expansion werden sowohl die Klimaerwär-
mung als auch die allgemeine Eutrophierung angesehen. Die 
Art bewohnt Gewässer, die sich im Sommer stark erwärmen 
und eine reiche Tauch- und Schwimmblattvegetation aufweisen. 
Typische Pflanzen der viridulum-Habitate sind in eutrophen 
Gewässern weit verbreitete Arten wie Kanadische Wasserpest 
(Elodea canadensis), Raues Hornblatt (Ceratophyllum demersum), 
Tausendblatt (Myriophyllum spec.), Laichkraut (Potamogeton 
spec.) oder Wasserlinse (Lemna spec.); dies sind Arten, die von 
Eutrophierung begünstigt werden. Dem Kleinen Granatauge 
scheinen jedoch selbst ausgedehnte Fadenalgenwatten (Wagen-
sonner 1998a) oder flutende Torfmoose (Martens 1985) zu 
genügen. Nach Sternberg et al. (1999b) leben die Larven im 
Wesentlichen zwischen der Tauchblattvegetation oder an Grün-
algenwatten. Über die Larvalentwicklung ist offenbar nichts 
bekannt. Die Imagines schlüpfen meist ab Anfang Juni, und ihre 
Hauptflugzeit ist im Juli und August. Sie fliegen typischerweise 
dicht über dem Wasser über der Tauch- oder auch Schwimm-
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Abb. 3.14-1:	 Kleines Granatauge, Männchen. Foto: W. Specht.

Abb. 3.14-2:	 Kleines Granatauge, Weibchen. Foto: R. Jödicke.

blattvegetation und sind deshalb in größeren und/oder röhricht-
reichen Gewässern nur schwer zu entdecken.

3.14.2	 Situation im Nationalpark
Der einzige bekannte Nachweis des Kleinen Granatauges im 
Nationalpark erfolgte bereits im Jahr 1995: Am 17.08. wur-
de eine einzelne Imago am Tümpel auf den Hohnewiesen 
(590 m ü. NHN) gesichtet. Die Jahre 2011 und 2012, während 
derer erneute Libellenkartierungen erfolgten, erbrachten weder 
Nachweise der Art, noch ließen sie das sommertrockene Gewäs-
ser als geeignet erscheinen. Mit großer Wahrscheinlichkeit hat 
es sich 1995 um ein zugeflogenes Tier gehandelt. Das derzeitige 
Gewässerspektrum des gesamten Nationalparks bietet für das 
Kleine Granatauge keine Habitate, denn sommerwarme Gewäs-
ser mit reicher Tauchblattvegetation fehlen vollständig. Zwar ist 
den Moorgewässern mit flutenden Torfmoosen zumindest eine 
potenzielle Eignung zu unterstellen (vgl. Martens 1985), doch 
dürfte das Kleine Granatauge hier aufgrund der Höhenlage li-
mitiert sein, zumal es auch in den Mooren im Alpenvorland und 
den Mittelgebirgen nur eine sehr geringe oder gar keine Rolle 

Abb. 3.14-3:	 Lage des Fundortes des Kleinen Granatauges.
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spielt (vgl. Wagensonner 1998a, Sternberg et al. 1999b, 
Brockhaus 2005g, Zimmermann et al. 2005). Dass die Art in 
jüngerer Zeit allerdings erstmals auf 800 m ü. NHN im Roten 
Moor in der Rhön beobachtet wurde (Hill et al. 2011), lässt 
künftige Zuwanderungen auch im Oberharz möglich erschei-
nen. Auch außerhalb des Nationalparks fehlt die Art im Ober- 
und Unterharz offenbar. Aktuelle Nachweise aus dem Harz sind 
nur aus dem aufgelassenen Diabassteinbruch bei Wolfshagen 
(285 m ü. NHN) bekannt, wo 2008, 2009 und 2012 jeweils 
einzelne, im sonnenscheinreichen Sommer 2013 jedoch mehr 
als 30 Imagines beobachtet werden konnten (vgl. Specht 2010, 
Specht & Specht 2012c). Etliche weitere Fundorte gibt es 
jedoch im nördlichen und südlichen Harzvorland.

3.15	 Große Pechlibelle
	 Ischnura elegans (Vander Linden, 1820)
	 RL: NI *, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.15.1	 Allgemeines
Die Große Pechlibelle ist mit Ausnahme des nördlichen Skandi-
naviens über weite Teile Europas verbreitet und in Deutschland 
eine der häufigsten Libellenarten. In den Alpen und den höhe-
ren Mittelgebirgen ist sie jedoch nur lückig präsent und kommt 
oberhalb von 800 m ü. NHN selten vor. Im Schwarzwald sind 
zwar bei gutem Wetter auch in den Gipfellagen und in oberhalb 
von 1.000 m ü. NHN gelegenen Mooren regelmäßig umher-
streunende Individuen zu beobachten, doch eine Reproduktion 
erfolgt hier nur selten (Sternberg 1999f ). Die Art hat eine 
breite ökologische Valenz und ist an zahlreichen stehenden und 
langsam fließenden Gewässertypen anzutreffen. Stark beschatte-
te Gewässer sowie Moorgewässer werden weitgehend gemieden 
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(vgl. Schorr 1990, Reiter 1998a). Die Larven sollen sehr 
empfindlich gegenüber Fischprädation sein, so dass sich die 
Art z.B. in intensiv genutzten Angelteichen kaum reproduzie-
ren kann; auch eine hohe Dichte von Großlibellenlarven soll 
Ischnura elegans stark unterdrücken (Sternberg 1999f ). Zur 
Eiablage werden auf dem Wasser treibende Pflanzenteile, aber 
auch lebende Pflanzen (meist in der Röhrichtzone) genutzt. 
Die Überwinterung erfolgt überwiegend im Larvalstadium; 
Sternberg vermutet aber, dass jahreszeitlich spätabgelegte 
Eier überwintern. Die Larvalentwicklung ist grundsätzlich sehr 
flexibel und v.a. von der Wassertemperatur abhängig: Von 2-3 

Generationen pro Jahr bis zu einer zweijährigen Entwicklung 
sind aus Europa alle Zyklen beschrieben (vgl. Zusammenstel-
lung in Sternberg 1999f ). Dementsprechend unterschiedlich 
sind die Schlüpf- und Flugzeiten; insgesamt können Imagines 
in Mitteleuropa von Anfang Mai bis Anfang Oktober, schwer-
punktmäßig aber von Juli bis August an den Gewässern ange-
troffen werden. Eine von mehreren Besonderheiten der Imagines 
ist ihre Fähigkeit, auch noch bei vergleichsweise ungünstiger 
Witterung, selbst bei mäßigem Regen, zu fliegen. Die Paarung 
dauert mehrere Stunden und damit ungewöhnlich lange, zudem 
erfolgt die Eiablage ohne das kleinlibellentypische Tandem. Der 
Schutz der unbewachten Weibchen wird stattdessen durch eine 
tageszeitlich späte Eiablage gewährleistet, wenn am späteren 
Nachmittag nur noch wenig Flugaktivität herrscht.

3.15.2	 Verbreitung im Nationalpark
Das einzige bodenständige Vorkommen innerhalb des Natio-
nalparks befindet sich am Marienteich (600 m ü. NHN). Hier 
reproduziert sich die Art regelmäßig und fliegt in vergleichswei-
se großer Dichte; bis Ende Juni ist sie für gewöhnlich die mit 
Abstand individuenreichste Kleinlibelle am Teich. An weiteren 
vier Gewässern sowie in fünf Mooren wurden in einzelnen 
Jahren jeweils 1-5 Imagines beobachtet. Weil hier aber in ande-
ren Jahren Nachweise ausgeblieben sind, ist in allen Fällen von 
vagabundierenden Imagines auszugehen. Aufgrund der großen 
ökologischen Plastizität der Großen Pechlibelle erscheint es 
überraschend, dass sie in den zahlreichen Weihern und Teichen 
des Nationalparks fehlt, zumal sich die meisten in der gleichen 
Höhenlage befinden wie der Marienteich. Zudem ist die Art 
im Oberharz außerhalb des Nationalparks durchaus präsent 
und z.B. in diversen Teichen der Oberharzer Wasserwirtschaft 
bodenständig. Abb. 3.15-3 zeigt, dass sich die Streufunde recht 
weit über den Nationalpark verteilen und sich nicht etwa an den 
Gewässergruppen im Umfeld des Marienteichs konzentrieren; 
ganz im Gegenteil wurde die Art hier bislang überhaupt nicht 
beobachtet. Die Hälfte der Streufunde erfolgte oberhalb von 
800 m ü. NN, der am höchsten gelegene Nachweis gelang im 
August 1994 im Goethemoor auf 990 m ü. NHN.

Abb. 3.15-1:	 Große Pechlibelle, Männchen. Foto: W. Specht.

Abb. 3.15-2:	 Große Pechlibelle, Weibchen. Foto: J. Müller.

Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: Marienteich

Status unklar

Niedersachsen: Ackervermoorung, Großes Rotes Bruch, Rehbachmoor, Sonnenberger Moor, alte Teichkette im Stöttertal
Sachsen-Anhalt: Goethemoor, Teich auf der Glashüttenwiese, Tümpel auf den Hohnewiesen

Tab. 3.15-1:	 Fundorte der Großen Pechlibelle.
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3.15.3	 Habitate
Das einzige bekannte Reproduktionsgewässer, der Marienteich, 
ist ein über 1 ha großer dystropher Stauteich mit ausgedehnten 
Röhrichten insbesondere von Teich-Schachtelhalm (Equisetum 
fluviatile) und Schnabel-Segge (Carex rostrata) sowie teilflä-
chigen Torfmoos-Schwingrasen (Abb. 3.15-5). Der Teich hat 
einen großen Karpfenbestand, der auf eine frühere fischereiliche 
Nutzung, aber möglicherweise auch auf einen aktuellen Besatz 

Abb. 3.15-3:	 Lage der Fundorte der Großen Pechlibelle, differenziert danach, 
ob ein Reproduktionsnachweis vorliegt oder nicht. Vorkommen 
in Gewässergruppen und Mooren werden nur mit jeweils einem 
Punkt dargestellt, unabhängig von der Anzahl der jeweils vor-
handenen Larvalgewässer.
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Abb. 3.15-4:	 Vertikale Verbreitung der Großen Pechlibelle. Dargestellt ist 
je 50-Meter Höhenstufe die Anzahl der Funde pro Gewässer/
Gewässergruppe bzw. Moor.
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Abb. 3.15-5:	 Ausgedehnte Röhrichtzonen prägen den Marienteich, der das 
einzige Reproduktionsgewässer der Großen Pechlibelle im 
Nationalpark ist. 01.08.2013. Foto: K. Baumann.

unbekannten Ursprungs zurückzuführen ist. Ringsum ist der 
Marienteich von Fichtenforsten umgeben. Die Große Pechlibelle 
ist rund um den Teich in allen Vegetationsbeständen anzutreffen 
und fliegt auch am durch Gehölze beschatteten Staudamm, wo 
andere Kleinlibellenarten nur spärlich zu finden sind. 

3.15.4	 Phänologie
Die Emergenz beginnt am Marienteich bereits in der ersten 
Maihälfte. Die jahreszeitlich frühesten Beobachtungen frischer 
Imagines erfolgten am 09.05.2011 und 11.05.2012. Nach 
langandauernden Wintern scheint sich der Schlupf dagegen 
deutlich zu verschieben, denn im Jahr 2013, als der Schnee in 
Lagen um 600 m ü. NHN erst Anfang April zu tauen begann, 
waren im Mai noch keine Imagines zu sehen. Grundsätzlich 
sind frische Imagines und Exuvien bis Mitte August zu finden, 
wenngleich sich entsprechende Nachweise im Mai und Juni 
häufen. Hauptflugzeit ist im Juni und Juli, ab August gehen 
die Abundanzen deutlich zurück, und im September fliegt die 
Art nur noch vereinzelt. Die späteste Beobachtung erfolgte am 
22.09.2010. Insgesamt sprechen die bisherigen Beobachtungen 
am Marienteich für eine überwiegend einjährige (univoltine) 
Larvalentwicklung.

3.15.5	 Vergesellschaftung
Im Marienteich reproduzieren sich in größerer Zahl auch 
Pyrrhosoma nymphula, Coenagrion puella, Coenagrion hastulatum, 
Lestes sponsa, Aeshna cyanea, Aeshna juncea, Cordulia aenea, 
Libellula quadrimaculata und Sympetrum danae. Dies ist ein auch 
für die Weiher und Teiche im nahegelegenen Marien-, Baste- 
und Radaubruch typisches Arteninventar, so dass das Fehlen 
von Ischnura elegans in diesen Gewässern auch insofern überra-
schend erscheint (vgl. Kap. 3.15.2).



5 8   |   B a u m a n n  –  Lib   e l l e n a r t e n  d e s  N a t i o n a l p a r k s

3.15.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Über die frühere Situation der Großen Pechlibelle im Na-
tionalpark ist nichts bekannt. Es ist nicht davon auszugehen, 
dass die Art früher weiter verbreitet gewesen wäre. Anders als 
viele Libellenarten hat sie nicht von der Anlage der Teiche und 
Weiher in den 1970er und 1980er Jahren profitiert. Der aktuelle 
Bestand im Marienteich erscheint stabil und ungefährdet.

3.16	 Kleine Pechlibelle
	 Ischnura pumilio (Charpentier, 1825)
	 RL: NI-H 2, ST 2, D V; BNatSchG: §; FFH: -

3.16.1	 Allgemeines
Die Kleine Pechlibelle besiedelt mit Ausnahme von Skandina-
vien weite Teile Europas. Sie gilt als wärmeliebend und gehört 
zu den Arten, die in Norddeutschland in Ausbreitung begriffen 
sind (vgl. Altmüller & Clausnitzer 2010, Winkler et 
al. 2011). In wärmebegünstigten Lagen kann sie sich in den 
süddeutschen Mittelgebirgen und in den Nordalpen noch bis in 
einer Höhe von 800-1.000 m ü. NHN reproduzieren (Reiter 
1998b, Sternberg 1999g, Hunger et al. 2006), wogegen sie 
in den Hochlagen von Erzgebirge und Thüringer Wald fehlt 
(Wolf 2005b, Zimmermann et al. 2005). Als typische Art von 
Pioniergewässern erscheint sie vielerorts nur für kurze Zeit, oft 
auch an für Libellen auf den ersten Blick unattraktiven Kleinst-
gewässern, und ist mit fortschreitender Sukzession schnell wie-
der verschwunden. Sie ist eng an frühe Verlandungsstadien bzw. 
grundsätzlich an eher spärlich bewachsene Gewässer gebunden, 
wobei deren Größe und Wasserqualität zweitrangig ist. Beson-
ders häufig ist die Kleine Pechlibelle dementsprechend in noch 
aktiven Kies- oder Tongruben und auf Truppenübungsplätzen 
(Sprengtrichter oder Fahrspuren) anzutreffen, findet sich aber 
z.B. auch in Viehtränken und neu angelegten Stillgewässern un-
terschiedlicher Art. Nach Sternberg (1999g) kommt sie auch 
in mesotrophen Quell-, Nieder- und Übergangsmooren vor, wo 
sie Schlenken, Torfstiche und offenbar auch Quellrinnsale besie-
delt. Daneben soll sie sich sogar in stark verwachsenen Sümpfen 
reproduzieren, die strukturell genau des Gegenteil von Pionier-
gewässern sind. Allen pumilio-Gewässern gemein ist das Fehlen 
von Fischen. Für die endophytische Eiablage werden pflanzliche 
Substrate aller Art genutzt. Sternberg (1999g) konnte auch 
das Einbohren von Eiern direkt in den sandigen Gewässerboden 
beobachten. An Temporärgewässer ist die Kleine Pechlibelle 
insofern angepasst, als ihre Larven nur aus im Wasser liegenden 
Eiern schlüpfen, ihre Eier Trockenphasen unbeschadet über-
dauern (Cham 1992) und die Larvalentwicklung recht schnell 
vonstatten geht (Landmann 1985). In Mitteleuropa bringt die 
Art 1-2 Generationen pro Jahr hervor (Sternberg 1999g). In 
Abhängigkeit von den klimatischen Bedingungen schlüpfen die 
Imagines von Ende Mai bis Ende August und zeigen im Falle 

einer bivoltinen Entwicklung eine zweigipfelige Schlüpfkurve. 
Die frischen Weibchen sind zunächst orange gefärbt und färben 
sich innerhalb weniger Tage zur Adultfarbe um. Die Eiablage 
erfolgt gattungsspezifisch ohne begleitendes Männchen. Eine 
opportunistische Art wie die Kleine Pechlibelle muss zur schnel-
len Verbreitung imstande sein; Sternberg (1999g) vermutet, 
dass diese durch Windverdriftung erfolgt und die Imagines diese 
durch aktives Auffliegen begünstigen.

Abb. 3.16-1:	 Kleine Pechlibelle, Männchen, mit Beute. Foto: W. Specht.

Abb. 3.16-2:	 Kleine Pechlibelle, Weibchen, in der heterochromen (blauen) 
Altersform. Die Weibchen der Art treten in drei Farbvarianten, 
darunter eine auffallend orangefarbene Jugendfarbe, auf. 
Foto: W. Specht.

3.16.2	 Situation im Nationalpark
Die bislang einzigen Nachweise der Kleinen Pechlibelle im 
Nationalpark gelangen in den Jahren 2012 und 2013 an dem 
erst im Jahr 2009 angelegten Weiher an der Wildtier-Beobach-
tungsstation westlich des Molkenhauses (530 m ü. NHN). Hier 
wurden am 18.06.2012 fünf Imagines und am 19.06.2013 ein 
Paar gesichtet. In beiden Jahren wurde der Weiher mehrfach 
aufgesucht, aber es gelangen keine weiteren Beobachtungen. Der 
Weiher „passt“ gut zu den Habitatansprüchen der Art, weil es 
sich um ein flaches Gewässer mit noch recht deutlichem Pio-
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niercharakter handelt (Abb. 3.16-4). Es ist grundsätzlich vor-
stellbar, dass sich die Kleine Pechlibelle hier auch reproduziert. 
Ob dieser Weiher seine potenzielle Eignung behalten wird, ist 
zurzeit schwer einzuschätzen: Die stark zertretenen Ufer zeigen, 
dass er in hohem Maß als Wildtränke genutzt wird – aber ob 
hierdurch die natürliche Sukzession hinreichend aufgehalten 
wird, bleibt abzuwarten. Weitere junge Gewässer dieser Art gibt 
es im Nationalpark nicht. Insbesondere im Zuge von Wegebau- 
oder auch Rückbaumaßnahmen sowie durch den Einsatz von 

Abb. 3.16-3:	 Lage des Fundortes der Kleinen Pechlibelle.
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Abb. 3.16-4:	 Der erst im Jahr 2009 angelegte Weiher an der Wildtier-
Beobachtungsstation westlich des Molkenhauses ist derzeit 
das einzige größere Pioniergewässer im Nationalpark und der 
einzige Fundort der Kleinen Pechlibelle. Die Sohle und größere 
Uferbereiche sind noch von nacktem Mineralboden geprägt, zu 
dessen Offenhaltung das den Weiher zahlreich frequentieren-
de Wild beiträgt. Flatter-Binse ( Juncus effusus), Flutender 
Schwaden (Glyceria fluitans) und Aufrechter Igelkolben 
(Sparganium erectum) prägen die Wasser- und Ufervegetation. 
01.08.2013. Foto: K. Baumann.

Forstmaschinen entstehen zwar temporäre Kleinstgewässer, aber 
diese liegen meist im Wald und sind insofern unattraktiv für 
die Kleine Pechlibelle. Zweifellos interessant ist die Präsenz der 
Art in süddeutschen Mooren (vgl. Kap. 3.16.1), denn dies lässt 
entsprechende Gewässer auch im Nationalpark als potenziell ge-
eignet erscheinen. Derzeit ist allerdings noch von einer Höhen-
limitierung auszugehen, was sich im Zuge der fortschreitenden 
globalen Erwärmung ändern könnte. Im Oberharz außerhalb 
des Nationalparks ist die Kleine Pechlibelle bislang nicht gefun-
den worden, aber am Harzrand gibt es vereinzelt Nachweise; 
dies spricht eindeutig für eine klimatische Limitierung der Art 
im Harz.

3.17	 Frühe Adonislibelle
	 Pyrrhosoma nymphula (Sulzer, 1776)
	 RL: NI *, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.17.1	 Allgemeines
Die Frühe Adonislibelle besiedelt mit Ausnahme des nördli-
chen Skandinaviens weite Teile Europas. In Deutschland ist 
sie weit verbreitet und vielerorts häufig. Dies gilt auch für die 
Mittelgebirge, in denen sie bis in die Kammlagen vorkommt und 
hier oft die dominierende Kleinlibelle ist (vgl. Kuhn 1998b, 
Sternberg 1999a, Brockhaus 2005h, Zimmermann et al. 
2005). Sie besiedelt ein breites Spektrum von Gewässern, das 
von Stillgewässern unterschiedlicher Trophie und Größe bis hin 
zu Bächen und Flüssen reicht und auch Moore umfasst. Ihr Op-
timum hat die Frühe Adonislibelle offenbar in Kleingewässern. 
Die endophytisch abgelegten Eier entwickeln sich binnen einiger 
Wochen, so dass die Überwinterung im Larvalstadium erfolgt. 
Vom Ei bis zur Imago dauert die Entwicklung je nach Höhen-
lage 1-3 Jahre (Sternberg 1999a). Die jungen Larven leben 
zunächst in der Vegetation, die älteren auch am Gewässergrund. 
Gegenüber vorübergehender Austrocknung sind sie offenbar re-
lativ tolerant, zumal sie auch einige Zeit außerhalb des Wassers 
überleben können (Robert 1959). Sehr empfindlich reagieren 
die Larven nach Kuhn (1998b) jedoch auf winterlichen Sau-
erstoffmangel infolge lang andauernder Schnee- oder Eisbe-
deckung der Gewässer. Die Frühe Adonislibelle schlüpft von 
allen heimischen Arten jahreszeitlich am frühesten: In tieferen 
Lagen beginnt die Emergenz normalerweise Ende April, aber bei 
günstiger Witterung kann der Schlupf sogar schon in der ersten 
Aprilhälfte einsetzen. Hauptflugzeit ist von Mai bis Mitte Juli, 
danach gehen die Abundanzen deutlich zurück. Die Imagines 
gelten als recht ortstreu (Sternberg 1999a). 

3.17.2	 Verbreitung im Nationalpark
Im Nationalpark Harz ist die Frühe Adonislibelle die häufigs-
te Libellenart. Reproduktionsnachweise liegen bislang aus 41 
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Gewässern/Gewässergruppen und Mooren (mit teils meh-
reren Reproduktionsgewässern) vor. Dazu kommen weitere 
26 Fundorte von Imagines, von denen mindestens zehn mit 
großer Wahrscheinlichkeit bodenständige Vorkommen beher-
bergen. Obgleich keine Libellenart im Nationalpark so häufig 
nachgewiesen wurde wie die Frühe Adonislibelle, dürfte ihre 
Verbreitung dennoch bei weitem nicht vollständig dokumentiert 
worden sein: Diese Art ist recht unauffällig, tritt oft nur mit 
geringen Abundanzen auf und besiedelt zudem auch vermeint-
lich „unattraktive“ Gewässer, die bei Libellenerfassungen nur in 
geringem Umfang Berücksichtigung finden. Ihre Verbreitung 
innerhalb des Nationalparks zeichnet im Wesentlichen die 
Präsenz von Stillgewässern sowie gewässerreicheren Hochmoo-
ren und soligenen Hangmooren nach. Das „Fehlen“ der Frühen 
Adonislibelle im südwestlichen Nationalparkzipfel bei Lonau 
(vgl. Abb. 3.17-3) dürfte in Erfassungsdefiziten begründet sein.

Abb. 3.17-1:	 Frühe Adonislibelle, Männchen. Foto: C. Fischer.

Die Frühe Adonislibelle ist in allen Höhenlagen zu finden. 
Die in Abb. 3.17-4 erkennbaren Schwerpunkte von 600-
650 m ü. NHN und 750-850 m ü. NHN spiegeln die Konzen-
tration der größeren Gewässergruppen bzw. der Moore wider. 
Der am höchsten gelegene Reproduktionsnachweis erfolgte auf 
995 m ü. NHN im Goethemoor. Oberhalb davon wurden auch 
keine Imagines mehr gesichtet, doch dies ist in erster Linie der 
Gewässersituation geschuldet: In Lagen ab 1.000 m ü. NHN 
gibt es nur noch wenige Kleinstgewässer in soligenen Hangmoo-
ren. Diese sind zwar für die Art grundsätzlich geeignet, liegen 
aber recht isoliert und dürften daher höchstens zufällig von ein-
zelnen Imagines gefunden werden. Eine echte Höhenlimitierung 
ist daher im Harz nicht zu erkennen. Auch die Abundanzen 
der Imagines scheinen im Wesentlichen von Art und Größe des 
Gewässers und nicht von der Höhenlage abzuhängen.

Abb. 3.17-2:	 Frühe Adonislibelle, Weibchen. Foto: J. Müller.

Reproduktionsnachweis vorhanden
Niedersachsen: Odersprungmoor, Schwarzer Sumpf, Großes Rotes Bruch, Bodemoor, Sonnenberger Moor, Unteres Schwarzes Moor, Magd-
bettmoor, Ackervermoorung, Stieglitzmoor, Marienbruch, Weihergruppe auf dem Ackerhöhenzug, alte Teichkette im Stöttertal, Hasselteich, 
Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation westl. Molkenhaus, alte Teichkette im Marienbruch, Marienteich, Weihergruppe im unteren 
Radaubruch, Weihergruppe im Quellgebiet der Baste, 3 Teiche an der Kleinen Bode, Silberteich, 3 Tümpel im Brunnenbachtal oberhalb Silber-
teich, Teiche im Odertal zwischen Oderhaus und Sägemühle, Teich im Odertal beim Bauchschindertal, Tümpel im Trutenbeekoberlauf
Sachsen-Anhalt: Goethemoor, Blumentopfmoor, Ilse-Quellmoore (1 Teilfläche), Moor unter der Höllenklippe, Unteres und Oberes Moor 
in der Hinteren Peseke, Quellmoor am oberen Sandbeek, Moor am Renneckenberg, Holtemme am Unteren Brücknerstieg, Ilse oberhalb der 
Bremer Hütte, Kalte Bode oberhalb Schierke, obere Wormke, Teich auf der Glashüttenwiese

bislang kein Reproduktionsnachweis, aber Bodenständigkeit wahrscheinlich

Niedersachsen: Brockenfeldmoor, Radauer Born, Rehbachmoor, Rotenbeekbruch, Rehberger Sattelmoor, alter Steinbruch Königskrug, Teich 
im Brunnenbachtal oberhalb Silberteich, Teiche an der Langen Schluft westl. Sonnenkopf, Teich im Kellwassertal
Sachsen-Anhalt: Eckerlochmoor

Status unklar

Niedersachsen: Flörichshaier Sattelmoor, Kleines Rotes Bruch, Moor an der Lorenzbrücke, Quellmoor unterhalb des Rehberger Planwegs, 
Oder, Oderteich, Tümpel oberhalb Hasselteich, alter Steinbruch Hillebille/Breitenberg, Tümpel im oberen Kaisertal/Breitenberg, Forellentei-
che Oderhaus, Tümpel am Morgernsternbach
Sachsen-Anhalt: Moor an den Rabenklippen, Ilse-Quellmoore (2 Teilflächen), Moore am Brocken-Westhang, Tümpel auf den Hohnewiesen

Tab. 3.17-1:	 Fundorte der Frühen Adonislibelle.
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3.17.3	 Habitate
Die Frühe Adonislibelle besiedelt im Nationalpark ein sehr 
breites Gewässerspektrum. An Weihern und Teichen tritt sie 
hochstet auf, wobei sich die größten Bestände in stärker besonn-
ten und vergleichsweise vegetationsreichen Gewässern befinden. 
So schlüpfen bzw. fliegen z.B. am Teich auf der Glashüttenwiese 
sowie an den noch erhaltenen Gewässern der alten Teichgruppe 

Abb. 3.17-3:	 Lage der Fundorte der Frühen Adonislibelle, differenziert 
danach, ob ein Reproduktionsnachweis vorliegt oder nicht. 
Vorkommen in Gewässergruppen und Mooren werden nur mit 
jeweils einem Punkt dargestellt, unabhängig von der Anzahl der 
jeweils vorhandenen Larvalgewässer.
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Abb. 3.17-4:	 Vertikale Verbreitung der Frühen Adonislibelle. Dargestellt ist 
je 50-Meter Höhenstufe die Anzahl der Funde pro Gewässer/
Gewässergruppe bzw. Moor.
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Reproduktion nur Imagines

Abb. 3.17-5:	 Die Frühe Adonislibelle reproduziert sich in Stillgewässern 
unterschiedlichster Art. Dazu gehören auch stärker beschattete 
Stauteiche wie hier im Odertal/Bauchschindertal. 19.04.2012. 
Foto: A. Marten.

im Marienbruch regelmäßig 50-100 Individuen. Aber auch in 
weitgehend beschatteten, vegetationsarmen Stauteichen inmit-
ten von Fichtenforsten reproduziert sich die Art (Abb. 3.17-5), 
fliegt hier aber in vergleichsweise geringer Zahl. Die großen Ge-
wässer Silberteich und Marienteich werden zahlreich beflogen.
Auch in Mooren ist die Frühe Adonislibelle regelmäßig anzu-
treffen. Reproduktionsnachweise liegen aus 30 % der intakten 
Hochmoore vor, aber bodenständige Vorkommen in weiteren 
gewässerreichen Mooren sind anzunehmen; keine andere 
Kleinlibelle tritt hier so häufig auf. In den Hochmooren repro-
duziert sie sich in erster Linie in Kolken und Moorspalten, d.h. 
in tieferen Gewässern mit deutlicher Temperaturschichtung, die 
weder austrocknen noch durchfrieren. Besondere Ansprüche 
an die Ausprägung dieser Gewässertypen stellt sie nicht, denn 
sie ist sowohl in vergleichsweise struktur- und vegetations-
reichen Kolken als auch in steilwandigen Moorspalten ohne 
Verlandungsvegetation zu finden. Hochmoorschlenken spielen 
dagegen kaum eine Rolle: Bislang wurden hier lediglich in fünf 
Fällen Exuvien gefunden, aber aufgrund der Vergänglichkeit der 
Larvenhäute ist deren Nachweis recht schwierig. Einzelne Paare 
sind gelegentlich an größeren Schlenken zu sehen, Eiablagen 
wurden bislang aber nur selten beobachtet. Die geringe Bedeu-
tung der Hochmoorschlenken für die Reproduktion könnte 
sowohl in der starken sommerlichen Erwärmung als auch in 
einem winterlichen Sauerstoffdefizit begründet sein (vgl. Beitrag 
von Baumann in diesem Band zu Libellen in intakten Mooren).

In den soligenen Hangmooren ist die Frühe Adonislibelle die 
einzige Kleinlibelle. Zwar liegen „nur“ aus 7 % dieser Moore 
Reproduktionsnachweise und aus weiteren 6 % Beobachtungen 
von Imagines vor, doch damit ist bereits der größere Teil der 
stark quelligen und damit überhaupt Gewässer aufweisenden 
Moore abgedeckt. Die Bodenständigkeit der Art ist auch in den 



6 2   |   B a u m a n n  –  Lib   e l l e n a r t e n  d e s  N a t i o n a l p a r k s

entstanden ist und strukturell an einen gefluteten Torfstich 
erinnert (Abb. 3.17-7).

Auch Bäche abseits von Mooren sind Reproduktionsgewässer 
der Frühen Adonislibelle. Bislang liegen Nachweise einzelner 
Larven aus der Holtemme, Ilse, Kalten Bode und Wormke vor, 
d.h. aus sommerkalten, mäßig schnell fließenden Bächen vor-
wiegend mit Schotter- und Blocksubstrat. In Anbetracht dessen, 
dass es sich bei den Larven lediglich um „Beifänge“ anderer Un-
tersuchungen handelt und die Fließgewässer des Nationalparks 
nirgends systematisch auf ihren Libellenbestand hin untersucht 
worden sind, ist von einer nicht unerheblichen Bedeutung der 
Bäche für die Art auszugehen.

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass es im Nationalpark 
kaum einen Gewässertyp gibt, in dem die Art vollständig fehlt. 
Von allen grundsätzlich von Libellen besiedelbaren Habitaten 
betrifft dies lediglich überrieselte Torfmoosrasen sowie große, 
äußerst vegetationsarme und durch starke Wasserstandsschwan-
kungen geprägte Talsperren.

3.17.4	 Phänologie
Die Frühe Adonislibelle ist die jahreszeitlich am frühesten er-
scheinende Libellenart im Nationalpark. Ihr Schlupf beginnt in 
der Regel in der ersten Maidekade, kann sich aber nach langen 
Wintern und ungünstigem Witterungsverlauf im Frühjahr auch 
etwas verzögern. In den Mooren des Hochharzes wurde der 
früheste Schlupf am 04.05.2007 beobachtet (Trichter im Son-
nenberger Moor, 770 m ü. NHN), nachdem das Moor bereits 
seit dem 26.04. mehrfach ohne Nachweis begangen worden 
war. Da das Frühjahr 2007 von einer ungewöhnlich warmen, 
fast sommerlichen zweiten Aprilhälfte geprägt war, dürfte es 

Abb. 3.17-6:	 Als charakteristische Art gut ausgeprägter Hangquellmoore ist 
die Frühe Adonislibelle hochstet in Quellbächen und insbe-
sondere Quellschlenken zu finden. Das Foto zeigt eines dieser 
Gewässer im Quellmoor am oberen Sandbeek, in dem die Art 
syntop mit Alpen-Smaragdlibelle, Arktischer Smaragdlibelle und 
vermutlich auch Kleinem Blaupfeil auftritt. 24.05.2012. 
Foto: K. Baumann.

Abb. 3.17-7:	 Zu den Habitaten der Frühen Adonislibelle gehören auch wie-
dervernässte Moore, in denen neben angestauten Gräben auch 
größerflächig überflutete Partien (wie hier im Marienbruch) 
besiedelt werden. 22.05.2007. Foto: K. Baumann.

Mooren sehr wahrscheinlich, in denen nur Imagines gesichtet 
wurden (Exuvien sind schwer auffindbar, s.o.). Damit ist sie 
gemeinsam mit Alpen-Smaragdlibelle (Somatochlora alpestris) 
und Arktischer Smaragdlibelle (Somatochlora arctica) als charak-
teristische Art gut ausgeprägter Hangquellmoore einzustufen. 
Die Reproduktion erfolgt hier in Quellbächen und (Quell-)
Schlenken (Abb. 3.17-6). An den Quellbächen sind die Exuvi-
en in erster Linie im Bereich kleiner Auskolkungen zu finden, 
wohin die Larven vermutlich verdriftet werden. Imagines sind 
entlang der Quellbäche recht häufig zu beobachten.
Stark gestörte, aber von Wiedervernässungsmaßnahmen ge-
prägte Moore spielen ebenfalls eine wichtige Rolle für die Frühe 
Adonislibelle. Hier ist sie an den aufgestauten Gräben anzu-
treffen, in denen sie sich als einzige Kleinlibellenart regelmäßig 
reproduziert. Genutzt werden Grabenabschnitte unterschied-
licher Sukzessionsstadien bis hin zu recht stark mit flutenden 
Torfmoosen und Seggen verwachsenen Teilflächen. Im Marien-
bruch kommt die Art auch an einem recht großflächigen, reich 
strukturierten Gewässer vor, das im Zuge der Renaturierung 
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sich bei dem 04.05. tatsächlich um einen besonders frühen 
Schlüpfbeginn handeln. Der Schwerpunkt der Emergenz ist im 
Nationalpark in allen Höhenlagen im Mai. Insbesondere in kal-
ten Gewässern wie Quellbächen und -schlenken können noch 
bis Ende Juli einzelne schlüpfende Imagines beobachtet werden. 
Die Hauptflugzeit dauert von Ende Mai bis Mitte/Ende Juli. Im 
August gehen die Abundanzen stark zurück, und ab Mitte des 
Monats sind nur noch vereinzelt Imagines zu finden. Die jahres-
zeitlich späteste Beobachtung einer einzelnen Imago erfolgte am 
10.09.2012 auf 645 m ü. NHN.

3.17.5	 Vergesellschaftung
Aufgrund ihres breiten Habitatspektrums tritt Pyrrhosoma 
nymphula mit allen im Nationalpark bodenständigen Arten 
auch am selben Gewässer auf. Besonders charakteristisch sind 
die gemeinsamen Vorkommen mit Aeshna cyanea an stärker be-
schatteten, in Fichtenforsten eingebetteten Teichen, die von allen 
übrigen Arten gemieden werden. In gut ausgeprägten Hang-
quellmooren kommt sie hochstet gemeinsam mit Somatochlora 
alpestris und Somatochlora arctica vor und bildet mit diesen eine 
exklusive Libellenzönose. 

3.17.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Mit den gewässerreichen Hangquellmooren und Hochmooren 
sowie den Bächen hat die Frühe Adonislibelle im Nationalpark 
zahlreiche Primärhabitate. Durch die Anlage von Stauteichen 
und Weihern in den 1970er und 1980er Jahren ist die Art 
zudem deutlich gefördert worden. Die in Folge der Nichtunter-
haltung verschlammenden und zuwachsenden Gewässer kann 
sie noch deutlich länger besiedeln als viele andere Arten; insbe-
sondere in den vegetationsarmen Waldteichen wird sie sich noch 
lange Zeit halten können. Langfristig werden dennoch diverse 
Weiher und Stauteiche aufgrund vollständiger Verlandung als 
Reproduktionsgewässer verloren gehen. Da aber alle Primär-
habitate erhalten bleiben, wird die Frühe Adonislibelle eine der 
häufigsten Libellenarten im Nationalpark bleiben.

Großlibellen – ANISOPTERA

3.18	 Blaugrüne Mosaikjungfer
	 Aeshna cyanea (Müller, 1764)
	 RL: NI *, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.18.1	 Allgemeines
Die westpaläarktische Blaugrüne Mosaikjungfer ist in ganz 
Mitteleuropa zu finden, erreicht nordwärts aber nur das mitt-
lere Skandinavien. Sie gehört zu den am weitesten verbreiteten 
Libellen Deutschlands und erreicht auch die Kammlagen der 

Mittelgebirge. Als typische Art anthropogener Gewässer hat sie 
von der Anlage von „Naturschutzteichen“ und Gartenteichen in 
den vergangenen Jahrzehnten vermutlich stärker profitiert als 
jede andere Art. In Gewässern im besiedelten Bereich, selbst in 
Großstädten, ist die auffällige Blaugrüne Mosaikjungfer häufig 
zu beobachten. Weil sie wenig ortstreu, aber dafür sehr wander-
freudig ist, kann sie auch neu entstandene, isolierte Gewässer 
innerhalb kurzer Zeit besiedeln. Meist wird die Art daher als 
Ubiquist oder Generalist eingestuft. Sternberg (1997, 2000e) 
stellte allerdings eine deutlich Affinität zu teilbeschatteten 
Kleingewässern fest und stuft sie als kältetolerante Waldlibelle 
ein, die oft als einzige Art beschattete Sekundärgewässer in 
mikroklimatisch ungünstigen Lagen besiedelt. Die Larven sind 
gegenüber Wasserverschmutzung sehr tolerant und können 
selbst in Güllegruben überleben (Sternberg 1994). Ihre Ent-
wicklung zur Imago dauert meist zwei Jahre, in warmen Jahren 
und/oder Regionen ist aber auch eine univoltine Entwicklung 
möglich; in jedem Fall erfolgt aber die erste Überwinterung im 
Eistadium. Die Imagines fliegen bei geeigneter Witterung vom 
frühen Morgen bis zur Abenddämmerung, wobei sie an den 
Gewässern schwerpunktmäßig vom Vormittag bis zum späten 

Abb. 3.18-1:	 Blaugrüne Mosaikjungfer, Männchen. Foto: A. Westermann.

Abb. 3.18-2:	 Blaugrüne Mosaikjungfer, Weibchen. Foto: B. Bargmann.
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Nachmittag präsent sind. Frühmorgens und abends sind sie 
häufig bei der Jagd zu beobachten, z.B. über Forstwegen.

3.18.2	 Verbreitung im Nationalpark
Hinsichtlich der Zahl dokumentierter Beobachtungen steht 
die Blaugrüne Mosaikjungfer von den Arten des Nationalparks 
nur an vierter Stelle. Tatsächlich dürfte sie aber außerhalb der 

Abb. 3.18-3:	 Lage der Fundorte der Blaugrünen Mosaikjungfer, differenziert 
danach, ob ein Reproduktionsnachweis vorliegt oder nicht. 
Vorkommen in Mooren werden nur mit einem Punkt je Moor 
dargestellt, unabhängig von der Anzahl der jeweils vorhandenen 
Larvalgewässer. Außerhalb der Moore bezieht sich jeder Punkt 
auf einzelne Gewässer bzw. auf Gruppen unmittelbar benach-
barter Teiche.
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Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: Bodemoor, Brockenfeldmoor, Bruchbergmoor, Großes Rotes Bruch, Kleines Rotes Bruch, Odersprungmoor, Rehbachmoor, 
Schwarzer Sumpf, Sonnenberger Moor, Unteres Schwarzes Moor, Rotenbeekbruch, Ackervermoorung, Marienbruch, Rehberger Sattelmoor, 
Stieglitzmoor, alter Steinbruch Königskrug, alter Steinbruch Hillebille, Reuscheteich, Teich im Bauchschindertal, Teich im Stöttertal, Teich im 
oberen Trutenbeektal, Weihergruppe im Quellgebiet der Baste, Teichkette an der Lausekappe, Teichkette im oberen Kaisertal, Weihergruppe 
im unteren Radaubruch, Tümpel im oberen Schweinetal, Tümpel im Umfeld des Silberteichs, Tümpel im Odertal, Silberteich, Weiher an der 
Wildtier-Beobachtungsstation westl. Molkenhaus, Weiher nahe Spüketalskopf, Clausthaler Flutgraben
Sachsen-Anhalt: Goethemoor (Brockenmoor), Blumentopfmoor, Quellmoor am oberen Sandbeek, Brockenbettmoor, Teich auf der Glashüt-
tenwiese, Teich im nördl. Zulauf des Suenbeek, Seitenarm des Suenbeek am Meineberg, Teich an der Brockenstraße, Steinbruch Knaupsholz

bislang kein Reproduktionsnachweis, aber Bodenständigkeit wahrscheinlich

Niedersachsen: Marienteich, Silberteich
Sachsen-Anhalt: Quellgebiet Damastbach an den Regensteiner Köpfen

Status unklar

Niedersachsen: Teich am Fuhler Lohnbach, Hasselteich, Bach zwischen Hügelmoor und Großem Roten Bruch, Teiche an der Kleinen Bode, 
Teich im Brunnenbachtal nördl. Silberteich, Forellenteiche und Tümpel bei Oderhaus, Teich im Birkental oberhalb von Lonau
Sachsen-Anhalt: Tümpel in den Hohnewiesen

Tab. 3.18-1:	 Fundorte der Blaugrünen Mosaikjungfer. Beobachtungen ausschließlich jagender Imagines sind nicht mit aufgeführt.

Moore zusammen mit der Frühen Adonislibelle (Pyrrhosoma 
nymphula) die am weitesten verbreitete Libelle sein. Nicht alle 
bekannten, potenziell geeigneten Gewässer sind nach Exuvien 
abgesucht worden, und vermutlich sind auch nicht alle Sicht-
beobachtungen von Imagines dieser „gewöhnlichen“ Art notiert 
worden. Die vorhandenen Reproduktionsnachweise aus 19 Tei-
chen bzw. Teichgruppen dürften die tatsächliche Verbreitung 
nur unvollständig widerspiegeln. Außerdem wurde die Repro-
duktion in elf Hochmooren, drei soligenen Hangmooren und 
fünf stark gestörten Mooren festgestellt; hiermit dürfte zumin-
dest ihre Verbreitung in den Mooren annähernd vollständig 
dokumentiert sein. Grundsätzlich ist die Art in allen Teilen des 
Nationalparks zu finden, soweit Stillgewässer vorhanden sind. 
Die „Lücke“ im Nordosten (vgl. Abb. 3.18-3) ist auf das weitge-
hende Fehlen von Gewässern zurückzuführen, wogegen es im 
Südwestzipfel Erfassungsdefizite geben dürfte.

Besonders individuenreiche Vorkommen scheint es im Natio-
nalpark nicht zu geben. Ein relativer Massenschlupf wurde bis-
lang lediglich im Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation 
beobachtet. Auch an größeren Gewässern fliegt die Blaugrüne 
Mosaikjungfer nur in geringer Zahl. In den intakten Hoch-
mooren und soligenen Hangmooren sind die Vorkommen stets 
individuenarm. Etwas zahlreicher tritt die Art in den gestörten, 
wiedervernässten Mooren auf.

Ihre vertikale Verbreitung zeichnet in erster Linie die Lage von 
Stillgewässern (Schwerpunkt auf 600-650 m ü. NHN) und 
Mooren (v.a. auf 750-850 m ü. NHN) nach (vgl. Abb. 3.18-4). 
Reproduzierende Vorkommen wurden von 375-995 m ü. NHN 
festgestellt. Eine Höhenbeschränkung scheint es im Harz nicht 
zu geben, vielmehr fehlen oberhalb von 1.000 m ü. NHN geeig-
nete Gewässer.
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Abb. 3.18-4:	 Vertikale Verbreitung der Blaugrünen Mosaikjungfer. Dar-
gestellt ist je 50-Meter Höhenstufe die Anzahl der Funde pro 
Gewässer/Gewässergruppe bzw. Moor.
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Reproduktion nur Imagines

3.18.3	 Habitate
Die Blaugrüne Mosaikjungfer besiedelt innerhalb des National-
parks ein sehr breites Gewässerspektrum. Ihren Schwerpunkt 
hat sie an Tümpeln, Teichen und Weihern, doch auch hier ist 
ihre Amplitude hinsichtlich Größe, Tiefe, Grad der Besonnung 
und Ausprägung der Vegetation recht weit. Viele der besiedel-
ten Stillgewässer sind teilbeschattet und stark verschlammt 
(Abb. 3.18-5, 3.18-6, 3.18-7). Aus vollbeschatteten Gewässern 
liegt kein Reproduktionsnachweis vor, doch die Besiedlung von 
nur kurzzeitig teilbesonnten Teichen zeigt das geringe Sonnen- 
bzw. Wärmebedürfnis der Art. Die Gewässervegetation ist oft 

auf einen schmalen Gürtel beschränkt. Teiche in vermoorter 
Umgebung sind randlich mit Torfmoosen und Kleinseggen wie 
Wiesen-Segge (Carex nigra), Graue Segge (Carex canescens) 
oder Schnabel-Segge (Carex rostrata) bewachsen. In Stillgewäs-
sern in nicht vermoorter Umgebung ist Flutender Schwaden 

Abb. 3.18-5:	 Typische Gewässer der Blaugrünen Mosaikjungfer im National-
park sind teilbeschattete Kleingewässer, die in den Siebziger und 
Achtziger Jahren als „Naturschutzteiche“ angelegt wurden und 
mittlerweile stark verschlammt sind. In derartigen Gewässern 
reproduziert sich oft die Frühe Adonislibelle als einzige weitere 
Art. Kaisertal bei Oderhaus. 19.04.2012. Foto: A. Marten.

Abb. 3.18-6:	 Eines der wenigen in einen Buchenwald eingebetteten Gewäs-
ser befindet sich westlich von Ilsenburg. Auch in diesem stark 
verschlammten, teilbeschatteten Stauteich reproduziert sich die 
Blaugrüne Mosaikjungfer. 24.04.2012. Foto: A. Marten.

Abb. 3.18-7:	 Auf der Sohle des alten Granitsteinbruchs bei Königskrug 
befinden sich drei Weiher, die von der Blaugrünen Mosaikjung-
fer besiedelt werden. Das Foto zeigt den größten dieser Weiher. 
29.06.2012. Foto: K. Baumann.
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(Glyceria fluitans) die häufigste Art und tritt mancherorts sogar 
flächendeckend auf. Röhrichte mit Teich-Schachtelhalm (Equise-
tum fluviatile) oder Breitblättrigem Rohrkolben (Typha latifolia) 
sind dagegen nur in wenigen Teichen zu finden. Dass sich die 
Blaugrüne Mosaikjungfer auch in Fließgewässern reproduzieren 
kann, zeigen Exuvienfunde u.a. im Clausthaler Flutgraben sowie 
Larvenfunde im Suenbeek. Sogar in permanent wassergefüllten 
Fahrspuren innerhalb eines dunklen Fichtenforstes wurden 
Larven unterschiedlicher Größe gefunden.

In den intakten Mooren tritt die Art zwar nur mit geringen 
Abundanzen auf, aber ihre Reproduktion wurde hier in Gewäs-
sern aller Art von Schlenken über Moorspalten bis hin zu Trich-
tern und Kolken nachgewiesen. Die Besiedlung von Schlenken 
ist allerdings nur selten der Fall; je größer das Moorgewässer, 
desto größer wird die Wahrscheinlichkeit, Exuvien zu finden. 
An den Kolken bleiben die Abundanzen aber immer deutlich 
hinter denen ihrer Schwesterart, der Torf-Mosaikjungfer (Aesh-
na juncea) zurück. Innerhalb der soligenen Hangmoore wurden 
Exuvien mehrfach in Quellschlenken und sogar Quellbächen 
nachgewiesen (Abb. 3.18-8). Deutlich zahlreicher als in den 

intakten Mooren ist die Blaugrüne Mosaikjungfer allerdings 
in gestörten, wiedervernässten Mooren zu finden (vgl. Beitrag 
von Baumann in diesem Band zu Libellen in wiedervernässten 
Mooren). Hier hat sie die durch Anstau von Gräben entstan-
denen kleinen Staugewässer schnell besiedelt. Sie zeigt eine 
gewisse Affinität zu größeren und weniger stark mit Torfmoosen 
bewachsenen Grabenkammern, aber vereinzelt wurden auch an 
stark verlandeten Staugewässern Exuvien gefunden.

3.18.4	 Phänologie
Die Blaugrüne Mosaikjungfer ist morgens meist die erste 
Großlibelle, die am Gewässer fliegt. Auch abends ist die Art 
oft recht lange zu beobachten, vor allem bei der Jagd über 
Waldschneisen oder Waldwegen. Die Jahresphänologie ist im 
Nationalpark der ihrer Schwesterart, der Torf-Mosaikjungfer 
(Aeshna juncea), sehr ähnlich. Der früheste Exuvienfund erfolgte 
am 30.05.2012 an einem vergleichsweise gut besonnten Teich 
auf 645 m ü. NHN. In den stärker beschatteten Weihern und 
Teichen und auch in den Mooren beginnt die Emergenz frühes-
tens am Ende der ersten Junidekade. Über alle Gewässer und 
Jahre betrachtet, zieht sich der Schlupf recht gleichmäßig bis 
etwa Ende August/Anfang September hin. Die Hauptflugzeit 
erstreckt sich von Anfang Juli bis Mitte September, wobei die 
ersten Nachweise am Gewässer am 16.06.2011 und 18.06.2012 
und die spätesten Beobachtungen am 22.10.2012 ( jeweils auf 
rund 600 m ü. NHN) erfolgten. Bei schönem Herbstwetter 
setzt sich der Flug selbst in den Hochlagen häufig bis weit in 
den Oktober hinein fort.

3.18.5	 Vergesellschaftung
Entsprechend ihrer breiten ökologischen Amplitude kann die 
Blaugrüne Mosaikjungfer mit nahezu allen Arten des National-
parks vergesellschaftet sein. In Tümpeln, Teichen und Weihern 
tritt sie häufig gemeinsam mit Aeshna juncea, Sympetrum danae 
und Pyrrhosoma nymphula auf; letztgenannte ist in den am 
stärksten beschatteten Gewässern typischerweise die einzige 
Begleiterin. In dystrophen Gewässern und Moorkolken tritt oft 
Leucorrhinia dubia hinzu, und relativ häufig finden sich hier auch 
Lestes sponsa, Coenagrion puella oder Coenagrion hastulatum. In 
Moorschlenken und in angestauten Gräben gestörter Moore ist 
Aeshna cyanea am häufigsten mit Somatochlora alpestris, seltener 
mit Aeshna juncea oder Leucorrhinia dubia vergesellschaftet. 
An zwei Quellbächen wurden Exuvien von Aeshna cyanea auf 
engem Raum mit denen von Somatochlora alpestris, Somatochlo-
ra arctica und Orthetrum coerulescens gefunden. Im Stöttertal 
fanden sich Exuvien an einem Bachabschnitt, in dem sich auch 
Cordulegaster boltonii reproduziert.

Abb. 3.18-8:	 Vereinzelt sind Exuvien der Blaugrünen Mosaikjungfer auch 
in Quellbächen zu finden wie hier im Rotenbeekbruch. In un-
mittelbarer Nähe zu den zwei cyanea-Exuvien fanden sich hier 
auch jeweils zwei Larvenhäute von Alpen-Smaragdlibelle und 
Arktischer Smaragdlibelle. 04.07.2012. Foto: K. Baumann.
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3.18.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Die Blaugrüne Mosaikjungfer ist durch die Anlage von Klein-
gewässern in den 1970er und 1980er Jahren deutlich gefördert 
worden. Ihr Bestand dürfte infolge des Rückbaus diverser Stau-
teiche in jüngerer Zeit wieder etwas abgenommen haben. Ge-
meinsam mit der Frühen Adonislibelle (Pyrrhosoma nymphula) 
ist die Art in der Lage, die relativ am stärksten beschatteten und 
verschlammten Stillgewässer zu besiedeln, so dass sie sich in den 
nicht mehr unterhaltenen Waldteichen noch recht lange halten 
kann. Ihr Auftreten in den wiedervernässten Mooren ist nur 
von kurz- bis mittelfristiger Dauer, weil sie hier als Pionierart zu 
werten ist. In den intakten Mooren sind ihre Bestände natürli-
cherweise klein. Insgesamt ist die Blaugrüne Mosaikjungfer als 
ungefährdet einzustufen.

3.19	 Braune Mosaikjungfer
	 Aeshna grandis (Linnaeus, 1758)
	 RL: NI *, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.19.1	 Allgemeines
Die Braune Mosaikjungfer besiedelt weite Teile Mittel- und 
Nordeuropas, ist aber in Südeuropa auf die nördlichen Bereiche 
beschränkt. In Deutschland ist sie zwar insgesamt relativ weit 
verbreitet, doch regional gibt es deutliche Unterschiede; insbe-
sondere in Teilen Norddeutschlands sowie im Süden Bayerns 
und Baden-Württembergs ist sie häufig. Obgleich sie in Nord-
europa selbst oberhalb des Polarkreises anzutreffen ist, zeigt sie 
in Mitteleuropa offenbar eine Höhenlimitierung und reprodu-
ziert sich z.B. in den Hochlagen des Schwarzwaldes nicht.

Sternberg & Schmidt (2000a) stufen die Art als Hitze-
flüchtling ein, die in Hitzeperioden mit 1-2 Tagen Verzögerung 
in den Hochlagen des Schwarzwaldes auftaucht und hier nach 
einem Wetterwechsel schnell wieder verschwindet. Auch in den 
höheren Lagen von Bayerischem Wald, Erzgebirge, Thüringer 
Wald und Rhön fehlt sie (Engelschall & Hartmann 1998a, 
Olias 2005b, Zimmermann et al. 2005, Hill et al. 2011), 
wobei Olias für das Erzgebirge allein den Mangel geeigneter 
Gewässer als Ursache sieht. Grundsätzlich scheint die Braune 
Mosaikjungfer ein breites Spektrum stehender und langsam flie-
ßender Gewässer besiedeln zu können, doch ihre bevorzugten 
Habitate scheinen sich regional teils deutlich zu unterscheiden. 
Weil keine allgemeingültige Präferenz bestimmter Gewässerty-
pen erkennbar ist, vermutet Schorr (1990), dass das Ökosche-
ma der Art weit größere Landschaftsbereiche umfasst als bei 
anderen Arten: In Mitteleuropa könnte sie „größere Gewässer 
bzw. Gewässerkomplexe aus kleineren und größeren voneinan-
der getrennten Stillgewässern, die teilweise stärker verlandet 
sind und in Waldnähe liegen bzw. durch Bäume und Sträu-
cher separiert werden“, besiedeln. Im Norddeutschen Tiefland 

Abb. 3.19-1:	 Braune Mosaikjungfer, Männchen. Foto: B. Bargmann.

Abb. 3.19-2:	 Braune Mosaikjungfer, Weibchen. Foto: W. Specht.

und im Alpenvorland reproduziert sie sich regelmäßig auch in 
Moorgewässern. Die v.a. in weiche, oft angefaulte pflanzliche 
Substrate abgelegten Eier überwintern. Die laut Robert (1959) 
ausgesprochen trägen Larven benötigen bis zur Verwandlung 
1-4 Jahre (Sternberg & Schmidt 2000a). Meist ab Mitte Juni 
schlüpfen die Imagines, erscheinen aber erst Wochen später am 
Gewässer, so dass die Hauptflugzeit erst Mitte Juli beginnt und 
bis Mitte September andauert.

3.19.2	 Verbreitung im Nationalpark
Von der Braunen Mosaikjungfer existieren aus dem Natio-
nalpark bislang nur sehr wenige Daten. Im Jahr 2013 gelang 
erstmals ein Reproduktionsnachweis in Gestalt einer einzelnen 
Exuvie an der alten Teichkette im Marienbruch, wo später noch 
insgesamt vier Sichtbeobachtungen männlicher Imagines (an 
drei verschiedenen Teichen) erfolgten. Zuvor gab es nur jeweils 
eine einzelne Beobachtung am Silberteich (2008), Marienteich 
(2010), an der Weihergruppe im Quellgebiet der Baste (2012) 
und am Fuhler Lohnbach (2012), wobei es sich bei letzterer nur
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Abb. 3.19-3:	 Lage der Fundorte der Braunen Mosaikjungfer, differenziert 
danach, ob ein Reproduktionsnachweis vorliegt oder nicht. 
Nachweise in Gewässergruppen werden nur mit einem Punkt je 
Gruppe dargestellt.
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um einen kurzen Überflug handelte. Drei dieser vier Orte ste-
hen in räumlichem Zusammenhang mit dem Marienbruch. Ob 
die Braune Mosaikjungfer hier mit einem sehr kleinen Bestand 
dauerhaft bodenständig ist, kann derzeit nicht beantwortet wer-
den, weil die alte Teichkette seit der (nachweisfreien) Erstkar-
tierung im Jahr 2002 (Baumann 2002a) zehn Jahre lang nicht 
untersucht worden war.

Da die auffällige Art eine recht große Flugaktivität zeigt, ist sie 
kaum zu übersehen und potenziell auch an Stellen zu erwarten, 
die nicht zur Reproduktion genutzt werden. Insofern kann auf 
Basis der wenigen Beobachtungen eindeutig konstatiert wer-
den, dass die Art im Nationalpark äußerst selten ist. Auch für 
hitzebedingte Zuflüge aus dem Harzvorland, wie sie Stern-
berg & Schmidt (2000a) für den Schwarzwald beschreiben, 
gibt es im Nationalpark keine Hinweise. Alle Beobachtungen 
der Art erfolgten in einer Höhenlage von 600-650 m ü. NHN, 
der Reproduktionsnachweis auf 610 m ü. NHN. Es spricht 
einiges dafür, dass im Harz tatsächlich eine Höhenlimitierung 
der Art vorliegt, zumal insbesondere die Teichgruppen auf der 
Hochebene zwischen Marienteich und Radaubruch für die 
Braune Mosaikjungfer grundsätzlich geeignet erscheinen. Die 

Abb. 3.19-4:	 Der einzige Reproduktionsnachweis der Braunen Mosaikjungfer 
erfolgte in diesem Stauteich im Marienbruch. 13.10.2013. 
Foto: K. Baumann.

am Harzrand recht weit verbreitete Art spielt im Oberharz 
auch außerhalb des Nationalparks keine große Rolle; zwar sind 
immer wieder einzelne Imagines an den Teichen der Oberharzer 
Wasserwirtschaft rund um Clausthal-Zellerfeld zu beobachten, 
doch Reproduktionsnachweise fehlen bislang.

3.19.3	 Habitate
Der einzige Reproduktionsnachweis erfolgte in einem mäßig 
dystrophen Stauteich mit noch größerer offener Wasserflä-
che, randlichen schmalen Seggenrieden v.a. mit Schnabel-
Segge (Carex rostrata) und einer Schwimmblattvegetation aus 
Schwimmendem Laichkraut (Potamogeton natans). Dieser Teich 
(Abb. 3.19-4) gehört zu einem Komplex aus insgesamt 20 
Gewässern, die in den 1980er Jahren an den Quellbächen des 
Marienbachs angelegt, aber nach Ausweisung des Nationalparks 
teils durch Schlitzung der Staudämme „rückgebaut“ worden sind 
und in diesen Fällen heute eher den Charakter durchflossener 
Kleinseggensümpfe haben. Das Reproduktionsgewässer gehört 
dagegen zu den heute noch sieben recht gut erhaltenen Teichen. 
Der gesamte Habitatkomplex inklusive des Marienteichs und 
der in der Nähe liegenden Weihergruppen im Radaubruch, Bas-
tequellgebiet und Riefenbruch (außerhalb des Nationalparks) 
passt exakt in das von Schorr (1990) charakterisierte Öko-
schema (vgl. Kap. 3.19.1).

Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: Teichkette im Marienbruch

Status unklar

Niedersachsen: Marienteich, Silberteich, Weihergruppe im Quellgebiet der Baste, Fuhler Lohnbach

Tab. 3.19-1:	 Fundorte der Braunen Mosaikjungfer.
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3.19.4	 Phänologie
Der Exuvienfund im Marienbruch gelang am 13.07.2013, und 
am 05.08. und 16.08. wurden hier die männlichen Imagines 
gesichtet. In allen übrigen Jahren erfolgten die Beobachtungen 
an Gewässern in der Zeit vom 7.-22. August.

3.19.5	 Vergesellschaftung
Im einzigen bekannten Entwicklungsgewässer reproduzieren 
sich mit Sicherheit auch Aeshna juncea, Aeshna cyanea, Li-
bellula quadrimaculata, Sympetrum danae, Leucorrhinia dubia, 
Lestes sponsa, Coenagrion puella und Coenagrion hastulatum, 
höchstwahrscheinlich zudem Pyrrhosoma nymphula. Dies ist 
das übliche Artenspektrum eines dystrophen, vergleichsweise 
gut strukturierten und überwiegend besonnten Stauteichs bzw. 
Weihers im Nationalpark.

3.19.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Es ist davon auszugehen, dass die Braune Mosaikjungfer im 
Gebiet des heutigen Nationalparks vor Anlage der Kleinge-
wässergruppen noch seltener aufgetreten ist als heute. Durch 
den globalen Klimawandel könnte der Nationalpark Harz für 
die Art zwar mittel- bis langfristig attraktiver werden, doch die 
Zahl geeigneter Reproduktionsgewässer wird mit fortschreiten-
der Sukzession der Weiher und Teiche abnehmen. Es ist daher 
allenfalls mit einer vorübergehenden leichten Zunahme der Art 
zu rechnen.

3.20	 Torf-Mosaikjungfer
	 Aeshna juncea (Linnaeus, 1758)
	 RL: NI *, ST 2, D V; BNatSchG: §; FFH: -

3.20.1	 Allgemeines
Die holarktisch verbreitete Torf-Mosaikjungfer ist innerhalb 
der Gattung die Art mit dem größten Areal und besiedelt weite 
Teile Mittel- und Nordeuropas. In Deutschland ist sie im 
Norddeutschen Tiefland weit verbreitet, hat aber in der Mitte 
und im Süden nur lückige Vorkommen und hier einen Schwer-
punkt in den Gebirgen, wo sie weit hinauf steigt. Sie kommt v.a. 
in Moorgewässern unterschiedlichster Art, aber auch in oligo- 
bis mesotrophen, teils auch eutrophen Stillgewässern mit gut 
ausgeprägter Verlandungszone vor. In Norddeutschland hat sie 
von Wiedervernässungsmaßnahmen in Mooren mancherorts so 
stark profitiert, dass sie in Niedersachsen nicht mehr als gefähr-
det gilt. Die Ablage der überwinternden Eier erfolgt in unter-
schiedliche pflanzliche Substrate (schwerpunktmäßig Sauer-
gräser), aber auch in Torfmoose oder nackten Torf. Die Larven 
benötigen für ihre Entwicklung 3-4 Jahre und sind gegenüber 
Fischprädation sehr gefährdet, weil sie keinerlei Abwehrver-

Abb. 3.20-2:	 Torf-Mosaikjungfer, Weibchen. Foto: W. Specht.

Abb. 3.20-1:	 Torf-Mosaikjungfer, Männchen. Foto: W. Specht.

halten zeigen (Sternberg 2000d); daher können nur fisch-
freie oder sehr fischarme Gewässer zur Reproduktion genutzt 
werden. Die Imagines sind vom Früh- bis Spätsommer an den 
Reproduktionsgewässern anzutreffen. Hier fallen die Männchen 
als ausdauernde Flieger auf, die gegenüber Geschlechtgenossen 
auch anderer Arten recht aggressiv sind. Die Weibchen verhal-
ten sich nach der Paarung an den Gewässern dagegen sehr un-
auffällig, um ihre Eier möglichst unbehelligt ablegen zu können.

3.20.2	 Verbreitung im Nationalpark
Die Torf-Mosaikjungfer ist die Art mit den meisten dokumen-
tierten Beobachtungen innerhalb des Nationalparks. Dies ist 
vermutlich auch in ihrer Auffälligkeit begründet und bedeutet 
nicht, dass sie die häufigste Libelle des Nationalparks ist. Zwei-
fellos handelt es sich aber um eine der am weitesten verbreiteten 
Arten. Reproduktionsnachweise liegen aus insgesamt 13 Hoch-
mooren, vier soligenen Hangmooren, fünf stark gestörten Moo-
ren sowie weiteren acht künstlichen Stillgewässern (bzw. Gewäs-
sergruppen) abseits von Mooren vor. In weiteren vier Mooren 
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ken oder Trichtern sind ihre Abundanzen dennoch vergleichs-
weise gering. Auch an den Stillgewässern abseits der Moore sind 
ihre Bestände überwiegend klein. Die höchsten Exuvienzahlen 
wurden an größeren, wenigstens schwach dystrophen, kaum be-
schatteten und zudem fischfreien Teichen ermittelt (z.B. Teich 
auf der Glashüttenwiese). Am strukturell sehr gut geeigneten, 
aber durch einen großen Karpfenbestand gekennzeichneten 
Marienteich wurden zwar in manchen Jahren zahlreiche männ-
liche Imagines beobachtet, aber Reproduktionsnachweise fehlen 
bislang.

Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: Bodemoor, Brockenfeldmoor, Bruchbergmoor, Flörichshaier Moor, Großes Rotes Bruch, Kleines Rotes Bruch, Odersprung-
moor, Radauer Born, Rehbachmoor, Schwarzer Sumpf, Sonnenberger Moor, Unteres Schwarzes Moor, Moor an der Lorenzbrücke, Ackerver-
moorung, Marienbruch, Rehberger Sattelmoor, Stieglitzmoor, alter Steinbruch Königskrug, Weihergruppe im Quellgebiet der Baste, Tümpel 
im oberen Schweinetal, Teichkette im oberen Kaisertal, Weihergruppe im unteren Radaubruch, Silberteich, Weiher an der Wildtier-Beobach-
tungsstation westl. Molkenhaus
Sachsen-Anhalt: Goethemoor (Brockenmoor), Blumentopfmoor, Ilse-Quellmoore (2 Teilflächen), Eckerlochmoor, Moor unter der Leistenklip-
pe, Brockenbettmoor, Moor oberhalb der Kanzelklippen, Teich auf der Glashüttenwiese

bislang kein Reproduktionsnachweis, aber Bodenständigkeit wahrscheinlich

Niedersachsen: Hasselteich, Marienteich

Status unklar

Niedersachsen: Kleines Rotes Bruch, alte Teichkette im Stöttertal, Oderteich, Teich im Kellwassertal, Teich im Brunnenbachtal nördl. Sil-
berteich, Tümpel im Brunnenbachtal südl. Silberteich, Teich im Odertal beim Bauchschindertal, Teiche im Odertal zwischen Oderhaus und 
Sägemühle, Tümpel an der Lausekappe/Breitenberg, alter Steinbruch Hillebille/Breitenberg
Sachsen-Anhalt: Unteres Moor in der Hinteren Peseke, Moore am Brockenwesthang, Eckerlochmoor, Moor am Renneckenberg, Teich an der 
Brockenstraße/Mönchsbruch, Teich auf den Hohnewiesen

Tab. 3.20-1:	 Fundorte der Torf-Mosaikjungfer. Beobachtungen ausschließlich jagender Imagines sind nicht mit aufgeführt.

Abb. 3.20-3:	 Lage der Fundorte der Torf-Mosaikjungfer, differenziert 
danach, ob ein Reproduktionsnachweis vorliegt oder nicht. 
Vorkommen in Mooren werden nur mit einem Punkt je Moor 
dargestellt, unabhängig von der Anzahl der jeweils vorhandenen 
Larvalgewässer. Außerhalb der Moore bezieht sich jeder Punkt 
überwiegend auf ein einzelnes Gewässer, teils auch auf Gruppen 
unmittelbar benachbarter Teiche.
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Abb. 3.20-4:	 Vertikale Verbreitung der Torf-Mosaikjungfer. Dargestellt ist 
je 50-Meter Höhenstufe die Anzahl der Funde pro Gewässer/
Gewässergruppe bzw. Moor.
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Reproduktion nur Imagines

und an 13 Stillgewässern wurden Imagines der Art beobachtet, 
aber keine Exuvien gefunden. Dennoch ist anzunehmen, dass 
die Torf-Mosaikjungfer in der Mehrzahl dieser Gewässer kleine 
reproduzierende Vorkommen hat. Mit Ausnahme des moor-
freien und äußerst stillgewässerarmen nordöstlichen Teils des 
Nationalparks dürfte die Art flächendeckend verbreitet sein; die 
fehlenden Nachweise im Südwestzipfel bei Lonau (Abb. 3.20-3) 
gehen höchstwahrscheinlich auf Erfassungsdefizite zurück.
In den Mooren ist die Torf-Mosaikjungfer zwar stets die indivi-
duenreichste der Edellibellen, aber selbst an den größeren Kol-
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Die vertikale Verbreitung erstreckt sich über alle Höhenstufen, 
sofern geeignete Gewässer vorhanden sind (vgl. Abb. 3.20-4); 
das Fehlen von Nachweisen unterhalb von 400 m ü. NHN und 
oberhalb von 1.000 m ü. NHN hat nichts mit der Höhenlage 
an sich zu tun. Besonders viele Nachweise erfolgten auf 800-
850 m ü. NHN, wo sich ein großer Teil der gewässerreichen 
Hochmoore befindet. Der zweite Schwerpunkt auf 600-
650 m ü. NHN ist in der Konzentration künstlicher kleiner 
Stillgewässer begründet.

Da die Torf-Mosaikjungfer trotz ihres hochsteten Vorkommens 
in Mooren nicht an diese gebunden ist, kommt sie im Harz auch 
außerhalb des Nationalparks verbreitet vor. Insbesondere an 
den von Schnabelseggen-Rieden umgebenen Stauteichen der 
Oberharzer Wasserwirtschaft sowie in verschiedenen in Nieder-
moorgebieten angelegten Teichgruppen der Niedersächsischen 
Landesforsten ist sie hochstet zu finden.

3.20.3	 Habitate
Innerhalb der intakten Hochmoore reproduziert sich die 
Torf-Mosaikjungfer in einem breiten Gewässerspektrum wie 
Schlenken, Moorspalten, Trichtern und Kolken. In den grö-
ßeren Kolken werden die höchsten Abundanzen erreicht. Bei 
den Schlenken zeigt die Art eine große Variabilität hinsichtlich 
Größe, Tiefe und Bewuchs; sehr kleine und kurzzeitig austrock-
nende Schlenken sind allerdings keine Reproduktionsgewässer. 
In soligenen Hangmooren werden ebenfalls Schlenken sowie 
Quellschlenken besiedelt, aber entsprechend der geringen Zahl 
derartiger Gewässer sind die Abundanzen in diesen Mooren 
äußerst gering (Abb. 3.20-5). Zahlreicher kann die Art in 
gestörten, wiedervernässten Mooren auftreten, wenn durch den 
Anstau von Gräben viele Kleingewässer entstanden sind. Diese 

Staugewässer können recht schnell in noch vegetationsarmem 
Zustand besiedelt werden und werden auch noch genutzt, wenn 
sie bereits recht stark mit flutenden Torfmoosen bewachsen 
sind (vgl. Beitrag von Baumann in diesem Band zu Libellen in 
wiedervernässten Mooren).

Die besiedelten Gewässer abseits der Moore sind recht unter-
schiedlich ausgeprägt. Die Mehrzahl ist nicht oder nur wenig 
beschattet und fischfrei bzw. fischarm. Typisch ist ein wenigstens 
schwach dystropher Charakter, der oft mit der Präsenz von 
Schnabelseggen-Rieden und teils auch mit flutenden Torfmoo-
sen einhergeht (Abb. 3.20-6). In eher mesotrophen Gewässern 
treten häufiger Flutender Schwaden (Glyceria fluitans) oder 
Teich-Schachtelhalm (Equisetum fluitatile) auf (Abb. 3.20-7). 
Auch junge Gewässer werden besiedelt, wie z.B. der Weiher an 
der Wildtier-Beobachtungsstation westlich des Molkenhauses.

Abb. 3.20-5:	 In den Hochmooren finden sich in großen Schlenken recht 
regelmäßig Exuvien der Torf-Mosaikjungfer. Hier reproduzier-
ten sich zudem Alpen-Smaragdlibelle, Kleine Moosjungfer und 
Vierfleck. Bruchbergmoor. 25.05.2007. Foto: K. Baumann.

Abb. 3.20-7:	 Abseits der Moore ist die Torf-Mosaikjungfer an etlichen nicht 
oder nur wenig beschatteten und fischfreien Stillgewässern 
anzutreffen. Relativ zahlreich reproduziert sie sich in diesem 
strukturreichen Stauteich auf der Glashüttenwiese. 26.07.2012. 
Fotos: K. Baumann.

Abb. 3.20-6:	 Auf der Sohle des alten Granitsteinbruchs bei Königskrug hat 
sich dieser flache dystrophe Weiher entwickelt, der Reprodukti-
onsgewässer der Torf-Mosaikjungfer ist. Außerdem wurden hier 
Exuvien der Blaugrünen Mosaikjungfer, Kleinen Moosjungfer 
und Schwarzen Heidelibelle gefunden. 29.06.12.
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3.20.4	 Phänologie
Die Tagesphänologie der Torf-Mosaikjungfer im Nationalpark 
ist kaum dokumentiert worden. Lediglich zur Emergenz sind 
Aussagen möglich. Diese erfolgt überwiegend in der ersten Ta-
geshälfte; meist sind die Individuen spätestens bis zum Mittag 
ausgehärtet und abgeflogen. Vereinzelt wurde aber auch ein ta-
geszeitlich ungewöhnlich später Schlupf beobachtet (z.B. hingen 
am 23.07.2012 um 18:15 Uhr im Kolk im Odersprungmoor bei 
schönem Sommerwetter drei sehr frische Imagines zum Aus-
härten an ihren Exuvien).

Dagegen ist die Datenlage zur Jahresphänologie gut. Der mit 
großem Abstand früheste Exuvienfund erfolgte am 23.05.2012 
in einem Tümpel auf 645 m ü. NHN. In den Hochmooren 
wurden erst am 09.06.2000 auf 810 m ü. NHN die ersten 
Exuvien gefunden. Vermutlich hatte die Emergenz in diesem 
ungewöhnlich warmen Frühjahr 2000 bereits einige Tage vorher 
begonnen, denn auch in Jahren mit weniger extremer Witterung 
waren Larvenhäute bereits in der ersten Junihälfte in verschie-
denen Mooren ähnlicher Höhenlage zu finden (11.06.2002, 
11.06.2007, 14.06.2003, 14.06.2009). In summarischer Be-
trachtung aller Untersuchungsjahre wurde in den Mooren bis 
zum 28.07. die Hälfte aller Exuvien gefunden (Abb. 3.20-8). 
Der Schlupf zieht sich noch bis Ende August/Anfang Septem-
ber hin; die letzten noch gut erhaltenen Exuvien wurden am 
10.09.2012 gesammelt. Über die gesamte Schlüpfperiode ist der 
Verlauf der Emergenz sehr gleichmäßig. Frühestens zwei Wo-
chen nach Beginn der Emergenz erscheinen die ersten Imagines 
an den Reproduktionsgewässern. Die Hauptflugzeit dauert 
von Anfang Juli bis Anfang September. In Jahren mit schönem 
Herbstwetter kann sich der Flug noch weit bis in den Oktober 
fortsetzen: So wurden am 19.10.2012 noch auf 825 m ü. NHN 
und am 22.10.2012 auf 535-645 m ü. NHN jeweils mehrere 
Imagines (und eine Eiablage) beobachtet.
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Abb. 3.20-8:	 Verlauf der Emergenz bei der Torf-Mosaikjungfer. Angegeben 
ist die Prozentsumme (in Intervallen von fünf Tagen) der in den 
Jahren 2000-2012 in allen untersuchten Mooren gesammelten 
Exuvien (n=477). Da die Larvenhäute zum Sammelzeitpunkt 
bereits einige Tage bis – in Einzelfällen – Wochen alt sein 
können, spiegeln die Kurven den tatsächlichen Schlupfverlauf 
allerdings nur ungefähr wider.

3.20.5	 Vergesellschaftung
In den von der Torf-Mosaikjungfer besiedelten Hochmooren 
leben immer auch Somatochlora alpestris, Somatochlora arctica 
und Leucorrhinia dubia. Häufig sind zudem Sympetrum danae 
und Aeshna cyanea präsent, wobei letztere stets nur in geringen 
Abundanzen auftritt. In den strukturreicheren Kolken ist ein 
syntopes Auftreten der Torf-Mosaikjunger mit ihrer Schwes-
terart Aeshna subarctica die Regel. In den juncea-Schlenken 
reproduzieren sich häufig auch Leucorrhinia dubia, Somatochlora 
alpestris und Somatochlora arctica, seltener Sympetrum danae oder 
Aeshna subarctica.

Außerhalb der Moore findet sich die Torf-Mosaikjungfer sehr 
häufig mit Aeshna cyanea und Pyrrhosoma nymphula im selben 
Gewässer. In etwa einem Drittel der juncea-Gewässer wurde die 
Reproduktion von Leucorrhinia dubia, Libellula quadrimaculata, 
Sympetrum danae, Lestes sponsa oder Coenagrion hastulatum 
belegt.

3.20.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Es ist davon auszugehen, dass die Zahl der Reproduktionsge-
wässer der Torf-Mosaikjungfer abseits der Moore seit Auswei-
sung des Nationalparks sukzessive abgenommen hat. Viele in 
den 1970er und 1980er Jahren angelegte Stauteiche sind zur 
Renaturierung von Bächen durch Abflachung oder Schlitzung 
ihrer Staudämme geöffnet worden und in der Folge (weitge-
hend) leergelaufen oder verlandet, andere sind durch Nicht-
unterhaltung vollständig zugewachsen. Etliche dieser Teiche 
waren mit Sicherheit (z.B. Teichkette im Marienbruch), andere 
mit großer Wahrscheinlichkeit (z.B. Teichkette im Stöttertal) 
Reproduktionsgewässer der Art. Da in einem auf Prozessschutz 
ausgerichteten Nationalpark weder eine aktive Neuanlage von 
Gewässern erfolgt, noch vorhandene Kleingewässer unterhalten 
werden, ist mittel- bis langfristig mit dem weiteren Verschwin-
den geeigneter Reproduktionsgewässer zu rechnen.

In Folge von Wiedervernässungsmaßnahmen hat die Torf-Mo-
saikjungfer jedoch einige Moore besiedeln können, in denen sie 
zumindest während des vergangenen Jahrhunderts gefehlt haben 
dürfte. In erster Linie im Bereich der Ackervermoorung und im 
Rehberger Sattelmoor sind durch Anstau von Gräben zahlreiche 
Sekundärgewässer entstanden, in denen sich die Art reprodu-
ziert. Allerdings haben diese kleinen Staugewässer aufgrund der 
natürlichen Verlandungsprozesse nur eine begrenzte Lebens-
dauer, so dass diese Habitate mittel- bis langfristig wieder ver-
loren gehen werden (vgl. Beitrag von Baumann in diesem Band 
zu Libellen in wiedervernässten Mooren). Unabhängig vom o.g. 
tatsächlichen und künftig wahrscheinlichen Rückgang geeigne-
ter Gewässer ist die Torf-Mosaikjungfer im Nationalpark nicht 
als gefährdet zu betrachten, weil sie hier nach wie vor eine der 
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Abb. 3.21-1:	 Herbst-Mosaikjungfer, Männchen. Foto: W. Specht.

Abb. 3.21-2:	 Herbst-Mosaikjungfer, Weibchen. Foto: C. Fischer. Abb. 3.21-3:	 Lage des Fundortes der Herbst-Mosaikjungfer.
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Larven leben bevorzugt im Bereich der Röhrichtvegetation, was 
Sternberg & Höppner (2000) als Schutz vor der Prädation 
durch ihre eigenen Artgenossen, aber auch durch Fische inter-
pretieren. Vom Ei zur Imago dauert die Entwicklung in Abhän-
gigkeit von klimatischen Faktoren 1-2 Jahre. Wie ihr deutscher 
Name bereits andeutet, erscheint die Herbst-Mosaikjungfer 
vergleichsweise spät im Jahr; ihre Hauptflugzeit ist im August 
und September, doch auch im Oktober kann sie bei günstiger 
Witterung noch recht zahlreich fliegen. Die Imagines fliegen 
weit umher, treten gelegentlich in Schwärmen auf und zeigen 
insgesamt ein starkes Ausbreitungsverhalten, so dass in Verbin-
dung mit der vergleichsweise hohen Zahl an Eiern eine Neigung 
zur r-Strategie besteht (vgl. Ott 1990, Sternberg & Höpp-
ner 2000). Tatsächlich kann die Art an relativ jungen (aber 
schon mit Röhricht bewachsenen) Gewässern schnell große 
Bestände aufbauen.

3.21.2	 Situation im Nationalpark
Für das Gebiet des Nationalparks ist bis dato lediglich eine 
einzige Beobachtung der Herbst-Mosaikjungfer dokumentiert: 
Am 07.09.1988 wurde am Silberteich (610 m ü. NHN) eine 
männliche Imago gesichtet. Auch außerhalb des Nationalparks 
tritt die Art im Oberharz nur sporadisch auf: Bislang gelangen 
nur wenige Beobachtungen einzelner Imagines insbesondere 
an den Teichen der Oberharzer Wasserwirtschaft rund um 
Clausthal-Zellerfeld. Im Unterharz ist die Art ebenfalls sel-
ten, und aus Höhenlagen oberhalb von 420 m ü. NHN sind 
gar keine Beobachtungen bekannt. Recht weit verbreitet ist 
die Herbst-Mosaikjungfer dagegen am Harzrand. Es ist mit 
Sicherheit davon auszugehen, dass sie im Harz höhenlimi-
tiert ist, denn innerhalb wie außerhalb des Nationalparks sind 

am weitesten verbreiteten Libellenarten ist und zudem Primär-
habitate in den intakten Mooren hat.

3.21	 Herbst-Mosaikjungfer 
	 Aeshna mixta Latreille, 1805
	 RL: NI *, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.21.1	 Allgemeines
Die wärmeliebende Herbst-Mosaikjungfer ist in Mittel- und 
Südeuropa weit verbreitet, erreicht nordwärts aber nur Däne-
mark und Südostschweden. In Deutschland gehört sie insge-
samt zu den häufigeren Arten, fehlt aber in den höheren Lagen 
der Mittelgebirge nahezu vollständig. Die vertikale Verbrei-
tungsgrenze reproduzierender Vorkommen liegt in Süddeutsch-
land bei 700-800 m ü. NHN (Büttner 1998, Hunger et al. 
2006). Besiedelt wird ein recht weites Spektrum stehender und 
langsam fließender Gewässer, wobei optimale Habitate offenbar 
Gewässer mit gut ausgeprägter Röhrichtvegetation sind (vgl. 
Schorr 1990). Die überwinternden Eier werden meist in tote, 
schwimmende Pflanzenteile eingebohrt. Die kannibalischen 
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Abb. 3.22-1:	 Hochmoor-Mosaikjungfer, Männchen. Foto: A. Borkenstein.

Abb. 3.22-2:	 Hochmoor-Mosaikjungfer, Weibchen. Foto: K. Baumann.

durchaus Teiche und Weiher mit gut ausgeprägter Röhrichtzone 
zu finden. Dennoch überrascht es, dass im Nationalpark nicht 
häufiger wenigstens vagabundiere Tiere zu beobachten sind. 
Im Zuge der globalen Erwärmung dürfte der Harz für die Art 
attraktiver werden – es bleibt abzuwarten, ob und wann sie sich 
im Nationalpark etabliert.

3.22	 Hochmoor-Mosaikjungfer
	 Aeshna subarctica elisabethae (Djakonov, 1922)
	 RL: NI-H R, ST R, D 1; BNatSchG: §§; FFH: -

3.22.1	 Allgemeines
Die holarktisch verbreitete Hochmoor-Mosaikjungfer hat in 
Europa ihren Schwerpunkt im Norden und Nordosten und ist 
südlich der Alpen nicht mehr zu finden. Innerhalb Deutsch-
lands besiedelt sie schwerpunktmäßig das Norddeutsche 
Tiefland, das Alpenvorland und die Alpen. Dazwischen ist 
ihre Verbreitung äußerst lückig, und nur in den moorreicheren 
Mittelgebirgen wie Harz, Schwarzwald, Erzgebirge und Baye-
rischer Wald gibt es eine Häufung von Vorkommen; hier ist sie 

bis in die Kammlagen zu finden (vgl. Nunner & Stadelmann 
1998c, Hunger et al. 2006, Phoenix 2012). Als Art flutender 
Moosrasen ist sie in ganz Mitteleuropa an Gewässer mit Torf-
moosen gebunden und kommt demzufolge schwerpunktmäßig 
in Übergangs- und Hochmooren vor, kann sich aber auch in 
torfmoosreichen Gewässern außerhalb von Mooren reproduzie-
ren. An ihre Reproduktionsgewässer stellt die Art ausgespro-
chen spezifische Ansprüche, so dass sie in intakten Mooren nur 
einen kleinen Teil der Gewässer besiedelt. Ihre Larven leben 
in den flutenden Torfmoosrasen und sind gegenüber Aus-
trocknung und Durchfrieren ihrer Gewässer recht empfindlich 
(Sternberg 1989, 2000f ). Sie benötigen für ihre Entwicklung 
3-4 Jahre. Die im Hoch- und Spätsommer fliegenden Imagines 
treten in den Mooren häufig in deutlich geringeren Abundanzen 
auf als andere Edellibellen, insbesondere auch als die Torf-Mo-
saikjungfer (Aeshna juncea), mit der sie häufig syntop vorkommt.

3.22.2	 Verbreitung im Nationalpark
Die Hochmoor-Mosaikjungfer ist im Nationalpark Harz die 
seltenste Moorlibelle. Nur aus neun Hochmooren und einem 
künstlichen Moorweiher liegen Reproduktionsnachweise vor, 
aber die Bestände sind fast überall klein (Tab. 3.22-1, 3.22-2). 
Abseits dieser reproduktiven Vorkommen wurden bislang keine 
Imagines beobachtet. Am besten besiedelt ist das Odersprung-
moor, das besonders reich an Schlenken aller Art ist und auch 
einen großen Kolk hat. Auch im Brockenfeldmoor, Großen 
Roten Bruch und Schwarzen Sumpf leben stabile Populationen, 
die sich alljährlich in jeweils mehreren Gewässern reproduzie-
ren. Im Goethemoor und im Kleinen Roten Bruch tritt die Art 
nur sehr sporadisch mit einzelnen Individuen auf. In soligenen 
Hangmooren und gestörten, wiedervernässten Mooren konnte 
die Art bislang nicht nachgewiesen werden, obgleich hier durch-
aus torfmoosreiche Gewässer vorhanden sind. Nur im Bereich 
der Ackervermoorung wurde in einem künstlich angelegten 
Moorweiher in den Jahren 2005 und 2012 jeweils eine einzige 
Exuvie gefunden; dies ist bis dato der einzige Reproduktions-
nachweis in einem Sekundärgewässer.

Das Verbreitungszentrum befindet sich in den Mooren (süd)-
östlich von Oderbrück (Abb. 3.22-3). Alle übrigen besiedelten 
Hochmoore sind hiervon 2,0-3,5 km entfernt. Lediglich die 
Ackervermoorung ist deutlich weiter abgelegen und auch vom 
nächsten Vorkommen im Sonnenberger Moor noch 4 km 
entfernt.
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Abb. 3.22-3:	 Lage der Fundorte von Exuvien der Hochmoor-Mosaikjungfer. 
Jeder Punkt gehört zu einer zusammenhängenden offenen 
Moorfläche, d.h. jeder von Wald umgebene Teilbereich eines 
größeren Moorkomplexes wird separat dargestellt.
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Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: Bodemoor, Brockenfeldmoor, Großes Rotes Bruch, Kleines Rotes Bruch, Odersprungmoor, Radauer Born, Schwarzer Sumpf, 
Sonnenberger Moor, Weiher auf der Ackervermoorung
Sachsen-Anhalt: Goethemoor (Brockenmoor)

Tab. 3.22-1:	 Fundorte der Hochmoor-Mosaikjungfer.

Tab. 3.22-2:	 Zusammenstellung der Moore mit Exuviennachweis der Hochmoor-Mosaikjungfer. Angegeben sind die seit dem Jahr 2000 maximal pro Jahr 
gesammelte Anzahl der Exuvien, das zugehörige Jahr sowie die Schätzung der in dem betreffenden Jahr tatsächlich vorhandenen Exuvien; die Schät-
zung erfolgt unter Berücksichtigung des Anteils der jeweils untersuchten Gewässer sowie von Untersuchungszeitraum und -intensität. In kleinen 
und/oder gewässerarmen und dementsprechend vollständig untersuchten Mooren ist die Zahl der gesammelten Larvenhäute und der Schätzung der 
tatsächlichen Anzahl identisch.

Moor
Höhe

[m ü. NHN]
maximal gesammelte 

Exuvien/Jahr
Jahr

tatsächliche Anzahl Exuvien/Jahr
(Schätzung)

Hochmoore

Bodemoor 830 1 2013 5

Brockenfeldmoor 875 14 2013 50

Goethemoor (Brockenmoor) 995 2 2003 2

Großes Rotes Bruch 800 14 2013 30

Kleines Rotes Bruch 795 1 2006 1

Odersprungmoor 810 35 2000 70

Radauer Born 800 5 2006 10

Schwarzer Sumpf 805 10 2012 30

Sonnenberger Moor 780 7 2007 20

Stark gestörte Moore

Ackervermoorung (Moorweiher) 835 1 2005, 2012 1

Abb. 3.22-4:	 Vertikale Verbreitung der Hochmoor-Mosaikjungfer. Dargestellt 
ist je 50-Meter-Höhenstufe die Anzahl der besiedelten Moore.
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Die vertikale Verbreitung der Hochmoor-Mosaikjungfer spie-
gelt die Lage der gewässerreichen intakten Hochmoore wider 
(Abb. 3.22-4): Alle Vorkommen befinden sich in einer Höhen-
lage zwischen 780 und 995 m ü. NHN. Ihr Fehlen in höheren 
und tieferen Lagen ist im Mangel geeigneter Habitate begrün-
det. Grundsätzlich wären im Harz alle Höhenstufen besiedelbar, 
denn in den Schweizer Alpen kommt die Art bis in Höhenlagen 
mit Jahresmitteltemperaturen von nur 1-2 °C vor (Wilder-
muth et al. 2005).

Außerhalb des Nationalparks fehlt sie im Harz offenbar (nahe-
zu) vollständig. Für den niedersächsischen Teil findet sich im 
Artenkataster des NLWKN lediglich eine Sichtbeobachtung 
einer jagenden Imago vermutlich vom Fortuner Teich westlich 
von Clausthal-Zellerfeld aus dem Jahr 1967. Zustand und 
Vegetation dieses dystrophen Teiches sprechen zumindest 
nicht gegen ein aktuelles Vorkommen der Art. Im sachsen-
anhaltischen Harz ist die Art auf den Nationalpark beschränkt 
(Förster 1997), tritt hier aber auch nur sporadisch im Goethe-
moor auf (s.o.). Die nächsten bekannten Reproduktionsnach-
weise außerhalb des Harzes befinden sich bei Gifhorn sowie im 
Hochsolling und sind damit jeweils gut 70 km von den Harzer 
Vorkommen entfernt.

3.22.3	 Habitate
Larvalgewässer der Hochmoor-Mosaikjungfer sind Schlenken, 
Trichter und Kolke. In letzteren ist die Art mit hoher Stetigkeit 
anzutreffen, denn aus acht der insgesamt zehn vorhandenen 
Kolke liegen Reproduktionsnachweise vor (Abb. 3.22-5). Die 
meisten Exuvien wurden in den vergleichsweise strukturreichen 
Kolken im Großen Roten Bruch und Schwarzen Sumpf ge-

Abb. 3.22-5:	 Die Mehrzahl der Kolke ist Reproduktionsgewässer der 
Hochmoor-Mosaikjungfer. Voraussetzung dafür ist eine wenigs-
tens teilflächige Vegetation mit flutenden Moosen. Dieser kleine 
Kolk im Brockenfeldmoor erfüllt die Ansprüche der Art trotz 
seiner sehr steilen Ufer und enormen Tiefe von 3,5 m, weil er 
eine kranzförmige Verlandungsvegetation mit Schlamm-Segge 
(Carex limosa) und Spieß-Torfmoos (Sphagnum cuspidatum) 
aufweist. 23.08.2006. Foto: K. Baumann.

Abb. 3.22-6:	 Diese kolkartige Schlenke am Rand des Schwarzen Sumpfes ist 
aufgrund ihrer Tiefe von etwa 0,5 m und der gut entwickelten 
flutenden Torfmoose ein sehr typisches subarctica-Gewässer. 
29.06.2012. Foto: K. Baumann.

Abb. 3.22-7:	 In diesem ausgedehnten Hochmoor-Wachstumskomplex im 
Sonnenberger Moor befinden sich mehrere große, stark mit 
Torfmoos bewachsene Flarken, die lange Zeit von der Hoch-
moor-Mosaikjungfer zur Reproduktion genutzt wurden. In 
jüngster Zeit zeigen viele dieser Flarken jedoch deutliche Verlan-
dungstendenzen, und es konnten keine Exuvien mehr gefunden 
werden. 11.06.2007. Foto: K. Baumann.

funden. Von den zahlreichen Schlenken der Hochmoore wird 
nur ein Bruchteil besiedelt. Bis dato wurden nur in insgesamt 
20 Schlenken Exuvien gefunden, wobei die tatsächliche Zahl 
der Reproduktionsgewässer etwa um den Faktor 2-3 größer 
sein dürfte. Diese im Vergleich zu anderen Moorlibellen geringe 
Zahl an Reproduktionsschlenken ist in den sehr spezifischen 
Ansprüchen der Art begründet: Alle besiedelten Schlenken 
sind relativ groß, tief, trocknen während des Sommers nie-
mals aus und sind wenigstens teilflächig mit Torfmoosen oder 
Flutendem Warnstorfmoos (Warnstorfia fluitans) bewachsen 
(3.22-6). In den meisten Schlenken erreichen diese Moose 
Deckungsgrade vonmindestens 50 %. So reproduziert sich die 
Hochmoor-Mosaikjungfer nahezu ausschließlich in tieferen Ver-
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landungsschlenken und Flarken, die in den Hochmooren aber 
in deutlich geringerer Zahl vorkommen als Erosionsschlenken 
oder kleine, flache Verlandungsschlenken. Wenn die Sukzession 
so weit fortschreitet, dass die Schlenken komplett mit Moo-
sen zugewachsen sind und kein freier Restwasserkörper mehr 
vorhanden ist, werden sie nicht mehr zur Reproduktion genutzt; 
ein entsprechender Ausfall langjähriger Larvalgewässer wurde 
im Sonnenberger Moor beobachtet (Abb. 3.22-7). Nahezu alle 
besiedelten Schlenken befinden sich innerhalb sehr wüchsiger 
Moorbereiche mit mehr oder weniger geschlossenen Torfmoos-
decken. Besiedelt werden sowohl ombrotrophe als auch minero-
trophe Moorkomplexe.

3.22.4	 Phänologie
Von der Hochmoor-Mosaikjungfer gibt es aufgrund ihrer 
relativen Seltenheit vergleichsweise wenige Beobachtungen, so 
dass zu ihrer Tagesphänologie kaum Aussagen möglich sind. 
Die Jahresphänologie lässt sich deutlich besser beurteilen. Der 
jahreszeitlich früheste Exuvienfund erfolgte am 09.06.2000 im 
Odersprungmoor auf 810 m ü. NHN, die Emergenz könnte 
hier aber durchaus schon einige Tage zuvor begonnen haben. 
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Abb. 3.22-9:	 Verlauf der Emergenz bei der Hochmoor-Mosaikjungfer. An-
gegeben ist die Prozentsumme (in Intervallen von fünf Tagen) 
der in den Jahren 2000-2012 in allen untersuchten Mooren 
gesammelten Exuvien (n=130). Da die Larvenhäute zum 
Sammelzeitpunkt bereits einige Tage bis – in Einzelfällen – 
Wochen alt sein können, spiegeln die Kurven den tatsächlichen 
Schlupfverlauf allerdings nur ungefähr wider.

Das Jahr 2000 zeichnete sich durch eine ungewöhnliche Wär-
meperiode von der dritten April- bis zur zweiten Maidekade 
und einen frühen Schlüpfbeginn aller Arten aus. Nur wenig 
später (11.06.2007, 14.06.2003, 14.06.2009) wurden auch 
in anderen Jahren die ersten Exuvien gefunden. Der Schlupf 
vollzieht sich bis mindestens Ende August/Anfang September 
(Abb. 3.22-8); die letzten noch recht gut erhaltenen Exuvien 
wurden am 10.09.2012 gesammelt. Der Emergenzverlauf ist 
über die gesamte Periode sehr gleichmäßig, fast linear. Die in 
Abb. 3.22-9 erkennbaren Absätze resultieren bei dieser relativ 
seltenen Art auch aus der Verteilung der Kartiertage in den 
Mooren. Von Anfang Juli bis Mitte September ist die Haupt-
flugzeit, aber bei günstigen spätsommer- und frühherbstlichen 
Wetterlagen kann die Art noch den gesamten September 
hindurch fliegen. Die späteste Beobachtung mehrerer Imagines 
erfolgte am 03.10.2011, einem fast sommerlich warmen Tag, im 
Sonnenberger Moor.

3.22.5	 Vergesellschaftung
In den von dieser Art besiedelten Mooren kommen immer auch 
Somatochlora alpestris, Somatochlora arctica, Leucorrhinia dubia, 
Aeshna juncea und mit einer Ausnahme auch Aeshna cyanea vor. 
Die Bestände der vier erstgenannten Arten sind immer deutlich 
größer als die der Hochmoor-Mosaikjungfer. Ihr Reprodukti-
onsgewässer teilt sie sich sehr häufig mit Leucorrhinia dubia und 
Aeshna juncea; in den Kolken kommen diese drei Arten immer 
syntop vor. In den von der Hochmoor-Mosaikjungfer besiedel-
ten Schlenken reproduziert sich meist auch Leucorrhinia dubia 
(83 %), aber auch Aeshna juncea (58 %), Somatochlora arctica 
(33 %) und Somatochlora alpestris (17 %) können hier auftreten. 
In keiner ihrer Reproduktionsschlenken war Aeshna subarctica 
die einzige Libellenart.

Abb. 3.22-8:	 Schlüpfende Exemplare der Hochmoor-Mosaikjungfer sind 
vor allem von Mitte Juni bis Ende August zu beobachten. 
Ihre Exuvien fallen vor allem durch ihren starken Glanz auf. 
27.07.2011. Foto: K. Baumann.
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3.22.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Obgleich die Metapopulation der Hochmoor-Mosaikjungfer in 
den Harzer Mooren relativ klein ist, dürfte die Art aktuell nicht 
gefährdet sein. Zwar sind in jüngerer Zeit mehrere ehemalige 
Reproduktionsgewässer durch vollständige Verlandung und/
oder Austrocknung verloren gegangen, doch die natürlichen 
dynamischen Prozesse in den Hochmooren sind so groß, dass 
gleichermaßen neue potenziell geeignete Schlenken entstehen 
dürften. Es gibt keine Anzeichen für eine Verschlechterung des 
Zustands der Moore hinsichtlich der Habitatansprüche dieser 
Art. Aussagen zur Bestandsentwicklung sind allerdings nicht 
möglich, weil vor dem Jahr 2000 keine intensiveren Untersu-
chungen der Moore erfolgt sind und aus dieser Zeit deshalb nur 
wenige Beobachtungen vorliegen.

In vielen gestörten Mooren außerhalb des Harzes profitiert die 
Hochmoor-Mosaikjungfer von Renaturierungsmaßnahmen, 
weil sie z.B. mit flutenden Torfmoosen bewachsene Torfstiche 
oder Gräben besiedelt (z.B. Karle-Fendt & Stadelmann 
2013, Phoenix 2012, Sternberg 2000f ). Im Nationalpark 
ist dies bislang nicht der Fall, obwohl im Bereich der Ackerver-
moorung und im Rehberger Sattelmoor durch den Anstau von 
Gräben sehr viele Kleingewässer entstanden sind, die mittler-
weile in sehr unterschiedlichem Umfang mit flutenden Moosen 
ausgestattet sind und insofern für die Art geeignet erscheinen 
(vgl. Beitrag von Baumann in diesem Band zu Libellen in 
wiedervernässten Mooren). Auch im Marienbruch sind Gewäs-
ser entstanden, die sich in diese Richtung entwickeln. Mögli-
cherweise ist das bisherige Fehlen der Art in den renaturierten 
Mooren in deren Entfernung zu den nächsten besiedelten 
Mooren sowie in der geringen Größe der Metapopulation des 
Nationalparks begründet. Ob sich die Art hier noch einstellen 
wird, bleibt abzuwarten.

Ob und inwieweit sich der globale Klimawandel auf die Art 
auswirken wird, ist kaum prognostizierbar. Die Kolke werden 
mit großer Sicherheit nicht als Reproduktionsgewässer verloren 
gehen. Falls die Moore durch höhere Temperaturen und ab-
nehmende Sommerniederschläge trockener werden sollten, ist 
allerdings eine deutliche Reduktion der potenziell besiedelbaren 
Schlenken zu erwarten; bereits heute ist die Zahl der tieferen 
Verlandungsschlenken und Flarken vergleichsweise gering.

3.23	 Große Königslibelle
	 Anax imperator Leach, 1815
	 RL: NI *, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.23.1	 Allgemeines
Die Große Königslibelle ist in weiten Teilen Mittel- und 
Südeuropas verbreitet, erreicht nordwärts aber offenbar nur 

das südliche Dänemark. In Deutschland gehört sie in den 
Tieflagen zu den häufigsten Edellibellen und hat ihr Areal im 
Verlauf der vergangenen zwei Jahrzehnte – offenbar infolge der 
Klimaerwärmung - auch über nahezu ganz Schleswig-Holstein 
ausgedehnt, wo sie zuvor noch recht selten war (vgl. Winkler 
et al. 2011). In den Gebirgen wird die Art mit zunehmender 
Höhe seltener: Für Bayern wird die Verbreitungsgrenze mit 
900-1.000 m ü. NHN angegeben (Leupold 1998), in Sachsen 
ist eine Reproduktion „nur bis in die unteren Lagen des Berg-
landes“ (Günther 2005b) und in Thüringen bis in eine Höhe 
von 620 m ü. NHN belegt (Zimmermann et al. 2005). Die 
Art stellt nach Sternberg (2000i) lediglich hinsichtlich der 
Temperatur gewisse Ansprüche an den Lebensraum, kann aber 
hinsichtlich zahlreicher ökologischer Faktoren als euryök gelten. 
Grundsätzlich wird ein sehr breites Spektrum stehender und 
langsam fließender Gewässer besiedelt, doch nach Norden hin 
wird die Art laut Sternberg zunehmend stenotoper und wählt 
ihre Gewässer primär hinsichtlich günstiger Temperaturbedin-
gungen aus. Konkret bedeutet dies, dass im Norden sowie in 
den Mittelgebirgen verstärkt kleinere und auch dystrophe Ge-
wässer besiedelt werden, weil diese sich stärker erwärmen. Die 

Abb. 3.23-1:	 Große Königslibelle, Männchen. Foto: A. Borkenstein.

Abb. 3.23-2:	 Große Königslibelle, Weibchen. Foto: C. Fischer.
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Große Königslibelle ist ein Opportunist, dessen Imagines weit 
umherfliegen und neu entstandene Gewässer schnell besiedeln. 
So kommt es in Abbaugewässern oft zur Massenentwicklung, 
und die Art wird hier erst mit fortschreitender Sukzession als 
dominante Edellibelle abgelöst. Zur Eiablage wird lebendes 
und abgestorbenes pflanzliches Substrat unterschiedlicher 
Art genutzt. Die Embryonalentwicklung dauert nur etwa drei 
Wochen, so dass die Überwinterung stets als Larve erfolgt 
(Beutler 1985). In Abhängigkeit von der Gewässertemperatur 
dauert die Entwicklung der sehr gefräßigen und laut Stern-
berg (2000i) auch kannibalischen Larven 1-2 Jahre. Die Große 
Königslibelle schlüpft bereits im Mai und Juni und neigt zum 
Massenschlupf. Die Hauptflugzeit ist von Mitte Juni bis Ende 
Juli, aber auch den August über sind noch häufig Imagines zu 
beobachten. Eine Besonderheit dieser Art ist, dass sie gelegent-
lich auch noch während der weit fortgeschrittenen Abenddäm-
merung bis in die vollständige Dunkelheit hinein fliegt, wie im 
Harzvorland mehrfach beobachtet werden konnte.

3.23.2	 Situation im Nationalpark
Von der Großen Königslibelle existieren Beobachtungen einzel-
ner Imagines bislang von sieben Gewässern/Gewässergruppen: 
Am Marienteich (600 m ü. NHN) wurde am 29.06.2010, 
28.06.2011 und 13.07.2013 jeweils eine männliche Imago 
beobachtet. Im benachbarten Marienbruch (610 m ü. NHN) 
gelangen an zwei gut erhaltenen Gewässern der alten Teich-
gruppe am 29.07.2002, 06.07.2013 und 01.08.2013 Beobach-
tungen einzelner Männchen. Rund 1,5 km weiter südlich, an 
der Weihergruppe im Baste-Quellgebiet (645 m ü. NHN), 
konnten am 25.07.2012 ein Weibchen bei der Eiablage so-
wie ein männliches Tier nachgewiesen werden, letzteres auch 
im Folgejahr (17.06.2013). Auch an einem Weiher im wenig 
entfernten Radaubruch (600 m ü. NHN) flog am 25.07.2012 
ein männliches Tier. Am 19.06.2013 wurde eine Eiablage im 
Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation beim Molkenhaus 
(530 m ü. NHN) registriert; dieses Pioniergewässer erscheint 
für die Art grundsätzlich gut geeignet. Bei den einzelnen männ-
lichen Imagines, die am 27.06.2011 am Teich auf der Glashüt-
tenwiese (800 m ü. NHN) und am 24.07.2012 am Oderteich 
(720 m ü. NHN) flogen, dürfte es sich um vagabundierende 
Exemplare handeln. Auffällig ist, dass keine einzige Beobachtung 
in Hochmooren erfolgt ist.

Im Oberharz außerhalb des Nationalparks sind insbesondere an 
den Stauteichen der Oberharzer Wasserwirtschaft hin und wie-
der einzelne Männchen zu beobachten und vom Mittleren Pfau-
enteich liegt auch ein Exuvienfund vor, doch insgesamt spielt die 

Art hier keine nennenswerte Rolle. Erst am Harzrand unterhalb 
von 300 m ü. NHN und insbesondere im Harzvorland gibt es 
größere bodenständige Vorkommen. Dies verdeutlicht, dass die 
Große Königslibelle im Harz eindeutig höhenlimitiert ist. Ob-
wohl die sehr flug- und ausbreitungsfreudige Art z.B. in Kies
teichen und Steinbrüchen im nördlichen Harzvorland Jahr für 
Jahr in großer Zahl schlüpft, ist sie selbst in warmen Sommern 
im Oberharz nur spärlich anzutreffen. Im Nationalpark ist die 
Konzentration der Beobachtungen im Dreieck Marienbruch-
Radaubruch-Bastebruch wahrscheinlich auf die vergleichsweise 
geringe Entfernung zu den Vorkommen im Harzvorland und 
damit auf Einflüge zurückzuführen. Eine gelegentliche erfolg-
reiche Reproduktion erscheint hier aber grundsätzlich möglich, 
zumal es sich um flache und dystrophe, d.h. sich relativ schnell 
erwärmende, Gewässer handelt. Allerdings sind hier Torf-Mosa-
ikjungfer (Aeshna juncea) und teils auch Blaugrüne Mosaikjung-
fer (Aeshna cyanea) zahlreich präsent, wodurch die Chancen der 
Großen Königslibelle möglicherweise gemindert werden: Nach 
Beutler (1985) kann sich letztere nämlich nicht in Gewässern 
mit bestehenden Larvenpopulationen anderer Edellibellen eta-
blieren. Wenn dies tatsächlich zutreffen sollte, wird die Große 
Königslibelle im Nationalpark von der zunehmenden Klimaer-
wärmung kaum profitieren können. Zwar werden dadurch viele 
Gewässer aufgrund der erhöhten Temperaturen grundsätzlich 
besiedelbar, doch die im Nationalpark omnipräsente Torf-Mosa-
ikjungfer (Aeshna juncea) und die ebenfalls weit verbreitete Blau-
grüne Mosaikjungfer (Aeshna cyanea) dürften dann verhindern, 
dass die Große Königslibelle größere Bestände aufbaut.

Abb. 3.23-3:	 Lage der Fundorte der Großen Königslibelle.
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3.24	 Gestreifte Quelljungfer
	 Cordulegaster bidentata Sélys, 1843
	 RL: NI *, ST 1, D 3; BNatSchG: §; FFH: -

3.24.1	 Allgemeines
Das Areal der Gestreiften Quelljungfer erstreckt sich über 
Zentral- und Südosteuropa. In Deutschland ist die Art schwer-
punktmäßig in den Mittelgebirgen und den Alpen inklusive 
Alpenvorland zu finden, wo sie sich noch in Höhen deutlich 
oberhalb von 1.000 m ü. NHN reproduzieren kann (vgl. 
Stümpel et al. 1998). Nach Buchwald (1988) dünnen die 
Vorkommen in Baden-Württemberg allerdings bereits oberhalb 
von 450 m ü. NHN aus, und oberhalb von 650 m ü. NHN ist 
die Art nur noch vereinzelt und insbesondere an mikroklima-
tisch begünstigten Stellen zu finden wie am Feldberg-Südhang 
auf 1.170 m ü. NHN (Buchwald 2003). Weil der Nachweis 
der Gestreiften Quelljungfer aufgrund ihrer versteckten Lebens-
weise recht aufwendig ist, gibt es hinsichtlich der Verbreitung 
noch erhebliche Wissenslücken. So galt die Art in Niedersach-
sen im Jahr 1983 noch als vom Aussterben bedroht, wogegen 
sie in der aktuellen Roten Liste aufgrund des zwischenzeitlich 
deutlich verbesserten Kenntnisstands als ungefährdet eingestuft 
wird (vgl. Altmüller & Claustnitzer 2010). Die Gestreifte 
Quelljungfer ist eine ausgesprochen stenöke Art, die die häufig 
im Wald gelegenen Quellbereiche und Oberläufe (Epirhithral) 
von Bächen sowie Quellmoore und -sümpfe besiedelt. Da die 
Larven als im Substrat eingegrabene Lauerjäger leben, sind sie 
in den Quellbächen zwingend auf grabfähiges Sediment ange-
wiesen; hierzu gehören insbesondere Fein- und Grobdetritus, 
aber auch Sande und Feinkiese (z.B. Dombrowski 1989, 
Tamm 2012). Die Larven sind primär in strömungsarmen 
Bereichen mit akkumuliertem organischen Material zu fin-
den. Nach Sternberg et al. (2000a) werden sie durch saures 
Wasser direkt oder indirekt geschädigt; als unterer Grenzwert 
für noch besiedelbare Gewässer wird ein mittlerer pH-Wert von 
6,0 angesehen. In Hessen (Reinhardswald) stellte Pix (2009) 
fest, dass Bäche noch bis zu einem mittleren pH-Wert von 5,5 
regelmäßig besiedelt werden. Zur möglichen Verdriftung der 
Larven bei Hochwasserereignissen finden sich in der Literatur 
widersprüchliche Angaben (z.B. Dombrowski 1989, Böcker 
1995). Sicher ist aber, dass insbesondere die älteren Larven 
eine gewisse Wanderneigung haben, den Eiablageort also aktiv 
verlassen und sich sogar tagelang an Land aufhalten können 
(Sternberg et al. 2000a). Als Nahrung nutzen die Larven 
mehr oder weniger die gesamte Begleitfauna des Krenals und 
Epirhithrals. Die Larvalentwicklung wird von der Wassertem-
peratur beeinflusst und dauert meist 5-6 Jahre (Dombrowski 
1989). Der Schlupf der Imagines beginnt frühestens in der 
zweiten Maihälfte, die Hauptflugzeit dauert von Mitte Juni bis 
Mitte August. Bei ihrem charakteristischen Patrouilleflug folgen 
die Männchen in wenigen Zentimetern Höhe dem Gewässer-

verlauf bachaufwärts, wogegen der „Rückweg“ meist abseits des 
Baches erfolgt. Die Eiablage erfolgt in Cordulegaster-typischer 
senkrechter Körperhaltung, so dass die Eier mit Hilfe des langen 
Legeapparates tief in das Substrat gestoßen und auf diese Weise 
vor Verdriftung geschützt werden.

Abb. 3.24-1:	 Gestreifte Quelljungfer, Männchen. Foto: U. Specht.

Abb. 3.24-2:	 Gestreifte Quelljungfer, Weibchen. Foto: D. Pape-Lange.

3.24.2	 Verbreitung im Nationalpark
Bislang existieren nur sehr spärliche Nachweise der Gestreiften 
Quelljungfer aus dem Nationalpark. In einem der Quellbäche 
im oberen Stöttertal (535 m ü. NHN) wurde am 08.07.2002 
eine 18 mm lange Larve gefunden, die etwa dem 10. Stadium 
zuzuordnen und damit 3-4 Jahre alt war (vgl. die Größentabel-
len bei Dombrowski 1989). Zudem flog am 09.07. und 05.08. 
desselben Jahres jeweils mindestens eine männliche Imago an 
den Quellbächen des Stöttertals. Im Rahmen einer gezielten 
Suche von Cordulegaster-Larven in fünf Quellbächen konnten 
im Jahr 2013 zwei Larvalhabitate ausfindig gemacht werden: 
Im Quellbereich des östlichen Seitenarms des Blaubachs 
(370 m ü. NHN) konnte am 24.07. eine 32 mm lange Larve 
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Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: oberes Stöttertal (waldfreier Quellsumpf ), Blaubach (östlicher Seitenarm), Quellbach Kleines Amtmannstal

Status unklar

Niedersachsen: Radauer Born, Nordwesthang des Kleinen Breiten-Bergs am Ackerhöhenzug, Drecktal (oberhalb Abzweig mittleres Drecktal) 
bei Oderhaus

Tab. 3.24-1:	 Fundorte der Gestreiften Quelljungfer. Unter der Überschrift „Reproduktionsnachweis vorhanden“ werden Larvenfunde aufgeführt. 

Abb. 3.24-3:	 Lage der Fundorte der Gestreiften Quelljungfer, differenziert 
danach, ob Larven gefunden oder Imagines beobachtet wurden.
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Abb. 3.24-4:	 Larvalhabitat der Gestreiften Quelljungfer im Kleinen 
Amtmannstal ist dieser quellnahe Bachabschnitt, dessen 
steiniger Grund von Buchenlaub und Feindetritus bedeckt ist. 
28.08.2013. Foto: A. Marten.

aus dem Substrat gesiebt werden (12.-13. Stadium). Zudem 
wurden am 28.08. drei Larven von 14-23 mm Länge (9.-11. Sta-
dium) in einem quellnahen Bereich im Kleinen Amtmannstal 
(370 m ü. NHN) gefunden.

Des Weiteren konnten bislang an drei Stellen einzelne Imagi-
nes beobachtet werden: Am 09.09.2008 wurde eine weibliche 
Imago im Radauer Born (800 m ü. NHN) am Rand des offenen 
Hochmoores gesichtet; vermutlich handelt es sich um einen 
Fund in einem Jagdhabitat, das sich in größerer Entfernung zum 
Reproduktionsgewässer befindet. Ebenfalls eine weibliche Ima-
go ist am 16.08.2009 am Nordwesthang des Kleinen Breiten-
Bergs (Ackerhöhenzug) direkt an der Nationalparkgrenze auf 
ca. 660 m ü. NHN beobachtet worden; sie saß an einer Fichte 
am Rand des Forstweges. Der dritte Fund einer Imago erfolgte 
am 08.07.2010 im Drecktal bei Oderhaus oberhalb des Ab-
zweigs des mittleren Drecktals (550 m ü. NHN). Auf Basis der 
vorliegenden Daten kann nicht eingeschätzt werden, ob es sich 
dabei um ein potenzielles Habitat der Gestreiften Quelljungfer 
handelt.

Abb. 3.24-5:	 Im östlichen Seitenarm des Blaubachs wurde eine Larve der 
Gestreiften Quelljungfer in diesem durch Baumwurzeln geglie-
derten, detritusreichen Abschnitt gefunden. 24.07.2013. 
Foto: A. Marten.

3.24.3	 Habitate
Die beiden Fundstellen von bidentata-Larven im Kleinen 
Amtmannstal (Abb. 3.24-4) und im Blaubach (Abb. 3.24-5) 
sind nur rund 400 m voneinander entfernt. Das Larvalhabitat 
im Blaubach befindet sich innerhalb eines kleinflächigen Erlen- 
und Eschen-Auwalds, das im Kleinen Amtmannstal in einen 
Hainsimsen-Buchenwald eingebettet ist. Die Larven wurden in 
detritusreichen, nur flach überströmten und durch Baumwur-
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zeln und Steine stark gegliederten Bereichen der Quellbäche 
nur wenig unterhalb der eigentlichen Quellaustritte gefunden. 
Damit entsprechen beide Fundorte den typischen bidentata-
Habitaten der deutschen Mittelgebirge.

Das obere Stöttertal, in dem die Art 2002 nachgewiesen worden 
ist, weicht hiervon recht deutlich ab (Abb. 3.24-6): Es handelt 
sich um ein Hangquellmoor, dessen Oberflächenhydrologie 
durch die Anlage von drei kleinen Stauteichen in den 1970er 
Jahren deutlich verändert worden ist. Dennoch sind ober- und 
unterhalb des oberen Stauteichs zahlreiche Helokrenen und 
Quellbäche erhalten geblieben, die über torfigen Grund fließen, 
aber kleinflächig bis auf den kiesigen Grund erodiert sind. Bis 
zum Jahr 2001 war das obere Stöttertal von einem Fichtenforst 
bestockt, der die nassesten Kernflächen des kleinen Moores 
zwar aussparte, aber dennoch zu deren Beschattung führte. 
Die kleinen waldfreien Partien waren von teils torfmoosreichen 
Kleinseggenrieden bewachsen. Obgleich sich das Moor über 
Ilsestein-Syenogranit und damit grundsätzlich basenarmem 
Gestein befindet, deutet die Vegetation des Kleinseggenrieds 
mit Arten wie Echter Gelb-Segge (Carex flava) und Purgier-
Lein (Linum catharticum) unterhalb des oberen Stauteichs auf 
vergleichsweise basenreiche Bedingungen hin (vgl. Baumann 
2002b). Zur Renaturierung des Quellmoores ist der Fichten-
bestand im Winter 2001/2002 großflächig entfernt worden. Im 
darauf folgenden Sommer wurde die Gestreifte Quelljungfer 
als Larve und Imago nachgewiesen. Eine einzelne Larve fand 
sich in einer größeren Auskolkung des Hauptbaches unterhalb 
des oberen Stauteiches, und von vermutlich nur einer einzelnen 
männlichen Imago wurden die kleinen Quellbäche innerhalb des 
Quellmoores beflogen (Details hierzu vgl. Baumann 2002a). In 

Abb. 3.24-6:	 Nach dem Einschlag des Fichtenforstes wurde das Hangquell-
moor im oberen Stöttertal vom Waldmoor zum sonnenexponier-
ten Kleinseggenried. Das Foto zeigt den Zustand des Moores 
etwa ein halbes Jahr nach der Maßnahme. In einer Auskol-
kung des Quellbachs (wie links unten zu sehen) wurde am 
08.07.2002 eine Larve der Gestreiften Quelljungfer gefunden. 
02.06.2002. Foto: K. Baumann.

Folgeuntersuchungen in den Jahren 2012 und 2013 konnte die 
Gestreifte Quelljungfer hier zumindest als Imago nicht mehr 
nachgewiesen werden (eine Larvensuche ist nicht erfolgt). Sollte 
die Art hier tatsächlich verschwunden sein, könnte möglicher-
weise ein Zusammenhang mit dem Entfernen der Fichtenbesto-
ckung bestehen. Die Vegetationsstruktur und das Kleinklima 
haben sich seitdem grundlegend verändert. Einige Jahre lang 
war das ehemals beschattete Waldmoor voll besonnt. Die nasse 
Kernfläche ist bis heute waldfrei geblieben, doch abseits davon 
haben sich dichte Birken- und Erlenwälder entwickelt, und die 
kleinen Quellbäche sind mittlerweile so dicht mit jungen Gehöl-
zen und krautigen Pflanzen bewachsen, dass sie von Quelljung-
fern praktisch nicht mehr beflogen werden können. Möglicher-
weise besteht auch ein Zusammenhang mit dem „Jahrhundert-
regen“ am 17./18.07.2002, der mit einer Regenmenge von rund 
200 mm die kleinen Quellrinnsale des Stöttertals tagelang zu 
schnellfließenden Bächen anschwellen ließ und das torfige Fein-
sediment weitestgehend abspülte. Nach diesem Ereignis konnte 
trotz intensiver Suche keine einzige Cordulegaster-Larve mehr 
gefunden werden; vermutlich sind alle Larven in die Stauteiche 
verdriftet worden, und es ist fraglich, ob sie sich hier entwickeln 
konnten.

Interessant ist in dem Zusammenhang auch, dass im Stöttertal 
der einzige Nachweis der Gestreiften Quelljungfer innerhalb 
eines Quellmoores gelang. Da diese Biotope zumindest in Süd-
deutschland typische Habitate der Art sind (vgl. Stümpel et al. 
1998, Sternberg et al. 2000a), wären im Nationalpark Harz 
weitere Nachweise z.B. im Quellmoor am oberen Sandbeek, in 
den Mooren in der Hinteren Peseke oder im Blumentopfmoor 
zu erwarten gewesen. Aufgrund der vergleichsweise intensiven 
Untersuchung der waldfreien Quellmoore und -sümpfe ist 
davon auszugehen, dass die Art hier tatsächlich fehlt und nicht 
etwa übersehen worden ist. Insofern stellt sich die Frage, wie 
sich das Stöttertal von anderen Quellsümpfen unterscheidet. 
Eine Rolle könnte die Azidität des Wassers spielen; es liegen 
zwar keine Messungen der pH-Werte aller Quellmoore vor, aber 
es ist anzunehmen, dass die Werte vielerorts regelmäßig unter-
halb von 5,5 liegen und damit keine günstigen Bedingungen für 
die Entwicklung der Larven bestehen1. Zudem war das obere 
Stöttertal früher bewaldet, und die einzige nachgewiesene Larve 
geht auf eine Eiablage vor Beseitigung des Fichtenbestandes 
zurück. Alle anderen untersuchten Quellmoore sind dagegen 
waldfrei und gehölzarm (allerdings von Wald umgeben) und für 
eine lange Zeit des Tages besonnt. Buchwald (1988) ermittelte 
aber in südwestdeutschen bidentata-Habitaten am Gewässer 

1	 Im Blumentopfmoor wurden im Zeitraum von 2009-2013 in einem Teilbereich 
des Hangquellmoores pH-Werte von 5,4 ± 0,3 und in einem Quellbach pH-Werte 
von 5,4 ± 0,6 gemessen, wogegen in allen übrigen Messstellen deutlich geringere 
mittlere pH-Werte von 4,4-5,1 ermittelt wurden (Osterloh schriftl., vgl. auch Oster-
loh et al. 2013).
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eine Gehölzdeckung von 40-100 %, selten 15-40 % und weist 
zudem darauf hin, dass bei den besiedelten Hangquellmooren 
das Hauptquellgebiet im Wald liegt; dies ist in den o.g. Quell-
mooren im Nationalpark nicht der Fall. Allerdings ist in dem 
Zusammenhang interessant, dass Buchwald (2003) für die 
Hochlagen des Schwarzwaldes von einer deutlichen vertikalen 
Stenotopie der Art ausgeht, indem aus thermischen Grün-
den nur offene, recht steile, süd(west)exponierte und schwach 
schüttende Quellgewässer besiedelt werden. Hieraus lässt sich 
für den Harz ableiten, dass in höheren Lagen das Fehlen von 
Wald eher vorteilhaft wäre und die Baumarmut der Quellmoore 
damit kein Grund für das Fehlen der Gestreiften Quelljungfer 
sein dürfte. Mikroklimatische Bedingungen, wie sie Buchwald 
für die bidentata-Habitate am Feldberg beschreibt, sind in den 
Quellmooren des Nationalparks jedoch trotz ihrer Baumarmut 
nicht gegeben. Insofern ist eine höhenbedingte Limitierung der 
Art im Harz wahrscheinlich (vgl. Kap. 3.24.1), zumal das einzi-
ge besiedelte Quellmoor im oberen Stöttertal tatsächlich das am 
tiefsten gelegene Quellmoor des Nationalparks ist und sich am 
weitesten am Harzrand befindet.

3.24.4	 Phänologie
Zur Phänologie der Gestreiften Quelljungfer sind aufgrund der 
spärlichen Datenlage kaum Aussagen möglich. Vier der fünf Be-
obachtungen von Imagines fallen in den Zeitraum vom 08.07.-
16.08. und damit in die übliche Hauptflugzeit. Ein Nachweis 
eines weiblichen Tieres erfolgte jedoch erst am 09.09.2008 und 
damit ungewöhnlich spät.

3.24.5	 Vergesellschaftung
Im Kleinen Amtmannstal wurden keine weiteren Libellenarten 
nachgewiesen. Dagegen gelang im östlichen Seitenarm des Blau-
bachs etwa 300 m unterhalb der Fundstelle der bidentata-Larve 
der Fang von Larven der Schwesterart Cordulegaster boltonii. Im 
Stöttertal flog Cordulegaster bidentata im Jahr 2002 gemeinsam 
mit C. boltonii. Letztere ist hier in den Quellbächen auch aktuell 
noch bodenständig (vgl. Kap. 3.25), ebenso Orthetrum coerule-
scens (Kap. 3.36), der 2002 noch nicht nachgewiesen wurde.

3.24.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Es ist mit Sicherheit davon auszugehen, dass die tatsächliche 
Verbreitung der Gestreiften Quelljungfer im Nationalpark 
bislang nur unvollständig erfasst worden ist. Es bestehen insbe-
sondere noch deutliche Untersuchungsdefizite von Quellen und 
Quellbächen innerhalb von Buchenwäldern. Auch außerhalb 
des Nationalparks gibt es aus dem Harz insgesamt nur wenige 
Nachweise der Art (vgl. Müller 2012, Bollmeier et al. in 

Vorb.), was sicher der allgemein schwierigen bzw. zeitaufwän-
digen Nachweisbarkeit der Art und einem Mangel an gezielten 
Untersuchungen geschuldet ist.

Eine Beprobung der Bäche im Einzugsgebiet der Oder im 
Jahr 2002 blieb erfolglos. Mögliche Ursachen hierfür werden 
bei Baumann (2002a) diskutiert; als entscheidende Kriterien 
wurden möglicherweise zu geringe pH-Werte sowie das Fehlen 
von Feinsediment in den Quellbächen vermutet. Letztere hatten 
jedoch im Untersuchungsjahr 2002 nicht ihren „Normalzu-
stand“, da der „Jahrhundertregen“ am 17./18. Juli selbst kleine 
Quellrinnsale zu schnellfließenden Bächen anschwellen ließ und 
zuvor vorhandenes Feinsediment weitestgehend fortspülte. Es 
fanden sich kaum noch Stellen, an denen die Larvensuche loh-
nend erschien; fast überall lag der nackte kiesige Gewässergrund 
frei. Die nach diesem Extremereignis durchgeführte erfolglose 
Larvensuche muss daher nicht bedeuten, dass die Quellbäche 
grundsätzlich strukturell ungeeignet sind. Die pH-Werte der 
Quellbäche dürften dagegen tatsächlich mancherorts zu gering 
sein (vgl. Mehling et al. 2013 und Kap. 1.3.8).

Wie die langfristige Bestandsentwicklung der Gestreiften Quell-
jungfer im Gebiet des heutigen Nationalparks war, lässt sich 
schwer abschätzen. Es ist anzunehmen, dass sich die großflächi-
gen Fichtenanbauten auf Buchenwaldstandorten negativ ausge-
wirkt haben, weil sie die Versauerung der Bäche gefördert und 
die Artenvielfalt der Bachzönose reduziert haben. Der „saure 
Regen“ der 1970er und 1980er Jahre hat zur weiteren Versau-
erung der Bäche geführt; seit 1990 verbessert sich der Zustand 
aber allmählich wieder (Nationalparkverwaltung Harz 
2011). Mit dem fortschreitenden Waldumbau im Nationalpark 
sind mittel- bis langfristig verbesserte Bedingungen für die Art 
zu erwarten.

Eine Höhenlimitierung der Gestreiften Quelljungfer ist nicht 
auszuschließen (vgl. Kap. 3.24.1). Die globale Erwärmung dürf-
te die Bedingungen für die Art in den besonders quellreichen 
höheren Lagen des Nationalparks zwar grundsätzlich verbes-
sern, aber ob die ausgedehnten Granitgebiete mit ihrem natürli-
cherweise sauren Wasser überhaupt besiedelbar sind, ist fraglich.
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3.25	 Zweigestreifte Quelljungfer
	 Cordulegaster boltonii (Donovan, 1807)
	 RL: NI-H*, ST 3, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.25.1	 Allgemeines
Die Zweigestreifte Quelljungfer ist von Nordafrika über Süd-
west- und Mitteleuropa bis etwa Mittelskandinavien verbreitet. 
In Deutschland ist sie zwar von den Alpen bis ins Norddeut-
sche Tiefland zu finden, doch regional gibt es durchaus größere 
Verbreitungslücken. Eindeutige Schwerpunkte hat die Art in 
den Mittelgebirgen und den Alpen inklusive Alpenvorland, 
doch auch im Tiefland kann sie in Regionen mit naturnahen 
Fließgewässern gehäuft auftreten. In den deutschen Alpen ist 
sie nach Faltin (1998b) bis in die subalpine Zone zu finden, 
scheint aber die Hochlagen der östlichen Mittelgebirge nicht zu 
erreichen (vgl. Phoenix 2005, Zimmermann et al. 2005). Die 
Zweigestreifte Quelljungfer ist eine Fließgewässerlibelle, die die 
Oberläufe (Rhithral) bis in die Quellregionen besiedelt, aber 
auch in Quellmooren und Wiesengräben zu finden ist. Anders 
als ihre Schwesterart, die Gestreifte Quelljungfer (Cordulegas-
ter bidentata), meidet sie aber Waldquellen und ist sowohl an 

beschatteten als auch sonnenexponierten Bächen anzutreffen. 
Ihre Larven leben als Lauerjäger im Substrat eingegraben und 
sind deshalb an strömungsarme Partien mit Feinsediment 
(Sand, Detritus) gebunden. Ihre Toleranz gegenüber Gewässer-
verschmutzung ist nach Sternberg et al. (2000b) vergleichs-
weise hoch, und auch niedrige pH-Werte stellen für die Larven 
offenbar kein unmittelbares Problem dar; allerdings leiden sie 
in versauerten Bächen unter Nahrungsmangel, weil etliche ihrer 
potenziellen Beutetiere empfindlich auf niedrige pH-Werte re-
agieren. Eine Austrocknung ihrer Gewässer können die Larven 
mehrere Wochen lang überstehen (z.B. Robert 1959). Die 
Dauer der Larvalentwicklung hängt im Wesentlichen von der 
Wassertemperatur und dem Nahrungsangebot ab und dürfte 
in Mitteleuropa überwiegend 3-5 Jahre betragen (vgl. Donath 
1987, Pfuhl 1994). Der Schlupf der Imagines beginnt meist 
im Juni, die Hauptflugzeit ist im Juli und August. Die abseits 
der Bäche über Wiesen, Waldlichtungen oder -wegen jagenden 
Tiere sind stellenweise häufiger zu beobachten als entlang der 
Bäche patrouillierende Männchen. Letztere fliegen die Bäche 
in rund 50 cm Höhe in beide Richtungen ab, sind dabei aber 
nicht besonders ausdauernd und ruhen sich immer wieder an 
ufernahen Gehölzen oder krautigen Pflanzen sitzend aus. Die 
Weibchen erscheinen nur zur Eiablage an den Gewässern; in der 
typischen senkrechten Körperhaltung werden die Eier mit dem 
Legebohrer tief in das Sediment eingebracht und so vor Verdrif-
tung geschützt. Nach Untersuchungen von Ott (1988) ist die 
Zweigestreifte Quelljungfer als relativ ortstreu einzustufen. In 
Verbindung mit der langen Entwicklungszeit der Larven ergibt 
sich hieraus eine hohe potenzielle Gefährdung der Art z.B. 
durch die Räumung von Bächen und Gräben, aber auch durch 
extreme Regenereignissse, die insbesondere in Mittelgebirgsbä-
chen zur erheblichen Verdriftung von Larven führen können.

3.25.2	 Verbreitung im Nationalpark
Im Nationalpark ist die Zweigestreifte Quelljungfer in jünge-
rer Zeit an diversen Stellen nachgewiesen worden. Nachdem 
die Larvensuche in zahlreichen Bächen im Einzugsgebiet der 
Oder im Jahr 2002 noch erfolglos geblieben war (vgl. Baumann 
2002a, Kap. 3.24.6), wurde 2013 ein erneuter Versuch in fünf 
erfolgversprechenden Bachabschnitten zwischen Bad Harzburg 
und Ilsenburg sowie bei Drei Annen Hohne unternommen. In 
vier dieser fünf Bäche wurden in einer Höhenlage von 285-
540 m ü. NHN tatsächlich Larven gefunden, aber nur an einem 
gelang auch die Beobachtung einer Imago. Letzteres war an ei-
nem am Fuß des Meinebergs verlaufenden östlichen Zufluss des 
Suenbeeks der Fall, wo an mehreren Stellen eines etwa 450 m 
langen Abschnitts 37 Larven unterschiedlicher Jahrgänge gefan-
gen wurden (Abb. 3.25-3). Zudem fanden sich zwei Larven im 
Suenbeek an der Nationalparkgrenze; hier wurden bereits 2007 
im Rahmen einer Untersuchung des Makrozoobenthos (Hoh-

Abb. 3.25-1:	 Zweigestreifte Quelljungfer, Männchen. Foto: K. Baumann.

Abb. 3.25-2:	 Zweigestreifte Quelljungfer, Weibchen. Foto: D. Pape-Lange.
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mann 2011) einige boltonii-Larven festgestellt. Im östlichen 
Arm des durch den Oberen Schimmerwald fließenden Blau-
bachs wurden neun Larven unterschiedlicher Jahrgänge gefun-
den; bereits 2010 gelang der Fang von drei Larven im westlichen 
Seitenarm. Insgesamt 18 Larven verschiedener Größenklassen 
fanden sich in einem 150 m langen Abschnitt des Dammast-
bachs bei Drei Annen Hohne. Die insgesamt recht zeitaufwän-
dige Untersuchung dieser Bäche ergab zwar keine besonders 
großen Larvenzahlen, doch die festgestellten unterschiedlichen 
Jahrgänge belegen die Konstanz der Vorkommen. Bodenständig 
ist die Zweigestreifte Quelljungfer auch in der Wormke, wo im 
Bereich des Erdbeerkopfes im Jahr 2009 mindestens eine Larve 
gefangen und 2010 eine Imago beobachtet wurde. Im Lonauer 

Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: oberes Stöttertal (waldfreier Quellsumpf ), Blaubach (östlicher Seitenarm, unterer Teil), Blaubach (westlicher Seitenarm, ober-
halb Ilsenburger Stieg), Marienbach (innerhalb Marienbruch), Stauteich im Brunnenbachtal unterhalb Silberteich
Sachsen-Anhalt: Suenbeek (beim Berghotel Ilsenburg/Nationalparkgrenze), Suenbeek (östlicher Seitenarm am Meineberg, oberer und unterer 
Teil), Dammastbach (oberhalb der Straße), Wormke (unterhalb Glashüttenteich)

bislang kein Reproduktionsnachweis, aber Bodenständigkeit wahrscheinlich

Niedersachsen: Lonauer Birkental
Sachsen-Anhalt: Unteres Moor in der Hinteren Peseke, Blumentopfmoor

Status unklar

Niedersachsen: Ecker (Nationalparkgrenze), Ecker (unterhalb Pappenfabrik), Großes Amtmannstal, Moor an der Lorenzbrücke, Abbe, 
Weihergruppe im Quellgebiet der Baste, Seitenbach der Großen Lonau südöstlich von Lonau, Seitenbach der Großen Lonau gegenüber vom 
Lonauer Birkental, Drecktal (oberhalb Abzweig mittleres Drecktal), Seitenbach der Großen Bode zwischen Großem Roten Bruch und Hügel-
moor, Forellenteiche an der Oder bei Oderhaus, Oder zwischen Oderhaus und Sägemühle, Schwarzer Sumpf
Sachsen-Anhalt: Ecker (Nationalparkgrenze), Ecker (unterhalb Pappenfabrik), Tiefenbach (am Unteren Meineckenberg), Wormke (oberhalb 
Spinne)

Tab. 3.25-1:	 Fundorte der Zweigestreiften Quelljungfer. Unter der Überschrift „Reproduktionsnachweis vorhanden“ werden Larven- und Exuvienfunde zusam-
mengefasst. 

Birkental ist die Bodenständigkeit anzunehmen, denn hier wur-
de eine Eiablage beobachtet.

Im Jahr 2013 gelangen erstmals einzelne Exuvienfunde, anhand 
derer die Reproduktion auch in einem Hangquellmoor belegt 
werden konnte: Im oberen Stöttertal flog die Art im Jahr 2002 
recht zahlreich (vgl. Baumann 2002a), doch im Rahmen einer 
Folgeuntersuchung 2012 wurde sie nicht beobachtet, so dass der 
Exuvienfund im darauf folgenden Jahr überraschte; auch eine 
jagende Imago konnte beobachtet werden. Der zweite Exuvi-
ennachweis gelang im Marienbruch, in dessen alter Teichkette 
die Art bei der Erstkartierung im Jahr 2002 erwartet, aber nicht 
gefunden wurde. Elf Jahre später waren hier zudem mehrfach 
Imagines zu beobachten. In zwei weiteren Quellmooren ist die 
Art sehr wahrscheinlich bodenständig: Im Blumentopfmoor 
wurden seit 2006 alljährlich mehrere Imagines (sowohl jagend 
als auch patrouillierend) beobachtet, und 2013 gelang erstmals 
der Nachweis der Eiablage. Im Unteren Moor in der Hinteren 
Peseke wurden 2012 und 2013 mehrere patrouillierende Männ-
chen und auch ein Weibchen bei der Eiablage beobachtet. Eine 
Larvensuche ist in all diesen Mooren bislang nicht erfolgt.

Daneben gibt es diverse Sichtungen einzelner, offenbar über-
wiegend männlicher Imagines (Tab. 3.25-1), bei denen es sich 
sowohl um jagende als auch um patrouillierende Tiere handelt. 
Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Art an diversen weiteren 
Bächen bodenständig ist. Wenn eine gezielte Larvensuche an 
vier von fünf Bächen erfolgreich ist (s.o.), liegt der Schluss 
nahe, dass die Zweigestreifte Quelljungfer sogar deutlich weiter 
verbreitet ist, als die bisherigen Beobachtungen von Imagines 
vermuten lassen. Hierfür spricht auch das breite Habitatspekt-
rum (Kap. 3.25.3).

Abb. 3.25-3:	 In einem östlichen Zufluss des Suenbeeks am Meineberg wurden 
im Jahr 2013 insgesamt 37 boltonii-Larven unterschiedlicher 
Jahrgänge gefunden. Das Foto zeigt eine der Fundstellen, die 
sich in einem ursprünglich von Fichtenforsten bewachsenen 
Bereich befindet, der nach Kalamitätsereignissen seit einigen 
Jahren waldfrei ist und nun einen mit einer gras- und bin-
sendominierten Vegetation bewachsenen Talgrund aufweist. 
15.08.2013. Foto: A. Marten.
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Abb. 3.25-5:	 Vertikale Verbreitung der Zweigestreiften Quelljungfer. Darge-
stellt ist je 50-Meter-Höhenstufe die Anzahl der Fundorte von 
Larven/Exuvien bzw. der Nachweisstellen von Imagines.
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Reproduktion nur Imagines

liegen beide auf rund 665 m ü. NHN. Auf Basis der bisherigen 
Beobachtungen ist schwer abzuschätzen, inwieweit im Harz 
eine Höhenlimitierung besteht. Dass die Art aber in mehre-
ren grundsätzlich geeignet erscheinenden, auf einer Höhe von 
750-800 m ü. NHN liegenden Hangquellmooren bislang nicht 
gefunden wurde, könnte für eine Höhenlimitierung sprechen.

3.25.3	 Habitate
Bei den Bächen mit Larvenfunden handelt es sich um relativ 
„durchschnittliche“ Gewässer, die in dieser Art vielerorts im 
Nationalpark zu finden sind. Alle Larven wurden in schmalen, 
meist nicht mehr als 1 m breiten Bächen und innerhalb derer in 
strömungsberuhigten Bereichen mit organischem Feinsediment, 
teils auch Laub, gefunden. Das Gefälle der Bäche ist überwie-
gend gering bis mäßig. Larven fanden sich sowohl innerhalb 
geschlossener Waldbestände (Buchenwald und Fichtenforst) 
als auch in offenen, besonnten Partien, in denen der frühere 
Fichtenbewuchs zur Freistellung des Bachtals oder infolge von 
Kalamitäten entfernt worden ist. Innerhalb der bewaldeten 
Partien kann eine Bodenvegetation weitgehend fehlen oder so 
üppig entwickelt sein, dass die Bäche überschirmt werden und 
von weitem kaum zu erkennen sind. In den freigestellten Tälern 
fließen die Bäche durch eine dichte gras- und binsendominierte 
Vegetation, die das Wasser immer wieder überdeckt.

Die Moore mit sicherem oder wahrscheinlichem bodenständi-
gen boltonii-Vorkommen sind durchweg anthropogen überformt 
und nährstoffreicher als etwa die intakten, natürlich waldfreien 
Hangmoore im Brockengebiet. In der Vergangenheit sind sie 
durchweg mit Fichten aufgeforstet worden, die in den nassen 
Kernpartien aber kaum überlebensfähig gewesen sein dürften. 
Mittlerweile sind die Moore ganz- oder teilflächig von den 
Fichten freigestellt worden und werden in weiten Teilen von 
torfmoosreichen Kleinseggenrieden (überwiegend Carice-
tum nigrae) bewachsen. Sie werden von kleinen Quellbächen 
durchflossen, die stellenweise einen definierten, in den Torf 
eingeschnittenen Lauf haben, aber mancherorts die Vegetation 
nur flächig überrieseln. Stellenweise kann der Bachlauf bis auf 
den Mineralboden erodiert sein oder auch kleine Auskolkungen 
aufweisen. Hin und wieder sind in den Mooren auch Quell-
schlenken unterschiedlicher Größe zu finden. In allen Mooren 
patrouillierten die Männchen entlang der Quellbäche. Weibchen 
bei der Eiablage wurden mehrfach in den strömungsberuhigten, 
meist mit Torfmoosen bewachsenen Randbereichen der Quell-
bäche beobachtet. Im Blumentopfmoor wurden Weibchen mit 
den typischen Eiablagebewegungen auch an für die Art recht 
ungewöhnlichen Stellen gesichtet: Im sog. Restmoor, einem 
Teilbereich mit typischer Übergangsmoorvegetation (Komplex 
aus Eriophorum angustifolium-Gesellschaft und Sphagnetum ma-
gellanici), die durch die großflächigen Wiedervernässungsmaß-

Die Nachweise der Zweigestreiften Quelljungfer häufen sich 
in den tiefer gelegenen Randbereichen des Nationalparks, 
aber auch aus den Hochlagen gibt es diverse Beobachtungen 
(Abb. 3.25-4, 3.25-5). Der am höchsten gelegene Fund einer 
Larve erfolgte in der Wormke auf 790 m ü. NHN und der einer 
Exuvie im Marienbruch auf 610 m ü. NHN. Imagines wurden 
bis in eine Höhe von 810 m ü. NHN gesichtet. Die Hang-
quellmoore mit vergleichsweise hoher Aktivität von Imagines 
(Blumentopfmoor und Unteres Moor in der Hinteren Peseke) 

Abb. 3.25-4:	 Lage der Fundorte der Zweigestreiften Quelljungfer, differen-
ziert danach, ob Larven/Exuvien gefunden oder Imagines 
beobachtet wurden.
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nahmen mittlerweile auf dem Wasser schwimmt bzw. überstaut 
ist, sowie in einem gefluteten bultigen Pfeifengrasbestand waren 
Weibchen an diversen Stellen mit offenem Wasser zu sehen. 
Da die Wiedervernässung des Moores durch eingeleitete Bäche 
erfolgt, ist überall ein Wasserfluss gegeben.

Das Marienbruch unterscheidet sich von den übrigen Habitaten 
deutlich. Es handelt sich um ein ehemals entwässertes und mit 
Fichten aufgeforstetes Moor innerhalb einer großflächigen Ver-
ebnung. Es wird vom Marienbach durchflossen, der aus mehre-
ren Armen besteht und im Zuge der Entwässerungsmaßnahmen 
ausgebaut und in seinem Lauf verändert worden ist. In den 
1980er Jahren sind insgesamt 20 kleine Stauteiche in den Bach-
läufen angelegt worden. Nach Ausweisung des Nationalparks 
wurden die Entwässerungsgräben verschlossen, die Fichten 
teilflächig entfernt und die Mehrzahl der Teiche durch Öffnung 
der Staudämme rückgebaut. Die Sohle der ehemaligen Teiche 
ist nach wie vor nass, wird von einer seggen- und binsendomi-
nierten, meist torfmoosreichen Vegetation bedeckt und meist 
auf recht großer Fläche vom Marienbach durchflossen bzw. eher 
überrieselt. Etliche dieser Teiche ähneln nun strukturell sehr 
kleinen Quellmooren. Zwischen den Teichen fließt der Mari-
enbach mit recht tief eingeschnittenem und immer wieder von 
der Vegetation überdecktem Lauf. Der Fund der boltonii-Exuvie 
gelang in einem kurzen Bachabschnitt zwischen zwei Teichen. 
Beobachtungen von Imagines erfolgten aber sowohl entlang des 
tief eingeschnittenen Baches als auch im Bereich von rückgebau-
ten Teichen.

3.25.4	 Phänologie
Im Nationalpark erscheint die Zweigestreifte Quelljungfer 
erst relativ spät. Die jahreszeitlich frühesten Beobachtungen 
erfolgten am 28.06.2005 und 29.06.2008 jeweils nahe des 
Zusammenflusses von Ecker und Abbe, aber es handelte sich 
in beiden Fällen um über Freiflächen jagende Tiere. Insgesamt 
zehn Sichtungen von Imagines erfolgten in der 1. Julihälfte, 
zwölf in der 2. Julihälfte, sieben in der 1. Augusthälfte und zwei 
in der 2. Augusthälfte. Wann die Imagines tatsächlich an den 
Reproduktionsgewässern erscheinen, lässt sich aus den Beob-
achtungen in den beiden intensiver untersuchten Quellmooren 
auf 665 m ü. NHN ableiten: In Jahren mit durchschnittlicher 
Witterung ist dies in der 2. Julidekade der Fall. Nach ungewöhn-
lich langen Wintern (wie 2013) oder in kühl-feuchten Sommern 
(wie 2012) verzögert sich das reproduktive Geschehen jedoch 
bis Ende Juli oder sogar Anfang August.

3.25.5	 Vergesellschaftung
Im östlichen Seitenarm des Blaubachs wurden Larven beider 
Cordulegaster-Arten gefunden, wobei die boltonii-Fundstelle 

300 m unterhalb der bidentata-Fundstelle lag. Eine gemeinsame 
Präsenz von Imagines beider Arten wurde 2002 im Hangquell-
moor im oberen Stöttertal beobachtet. Nachdem C. bidentata 
hier mittlerweile nicht mehr nachzuweisen ist, tritt C. boltonii 
nun zusammen mit Orthetrum coerulescens auf. Die Exuvienfun-
de beider Arten erfolgten jedoch in unterschiedlichen Quellbä-
chen und decken sich auch weitgehend mit den Flugaktivitäten 
der Imagines: Von C. boltonii wird offenbar nur der größte der 
Quellbäche genutzt, wogegen sich O. coerulescens in den kleinen 
Quellbächen und auch in flächig von Wasser überrieselten Stel-
len reproduziert (vgl. Kap. 3.36).

In einem östlichen Zufluss des Suenbeeks am Meineberg bei 
Ilsenburg wurden boltonii-Larven zusammen mit Larven von 
Aeshna cyanea, Libellula depressa und Sympetrum danae angetrof-
fen. Der entsprechende Gewässerabschnitt lag im Bereich einer 
Waldblöße und war durch eine sehr geringe Fließgeschwin-
digkeit und dichten Uferbewuchs durch Gräser und Binsen 
gekennzeichnet.

Im Blumentopfmoor und im Unteren Moor in der Hinteren 
Peseke fliegt Cordulegaster boltonii an Quellbächen, in denen 
sich Somatochlora alpestris, Somatochlora arctica, Pyrrhosoma 
nymphula und Orthetrum coerulescens (nur im Blumentopf-
moor) reproduzieren (Abb. 3.25-6, 3.25-7). Da auch Eiablagen 
der Quelljungfer in den Larvalhabitaten der genannten Arten 
beobachtet wurden, sind in beiden Mooren syntope Vorkom-
men sehr wahrscheinlich. Etwas unübersichtlich ist dagegen die 
Situation im Marienbruch, wo die Bachläufe von zahlreichen 
rückgebauten und intakten Stauteichen unterbrochen werden 
(vgl. Kap. 3.25.3) und Imagines der Zweigestreiften Quelljung-
fer an den unterschiedlichsten Stellen zu beobachten sind. In 
den rückgebauten Stauteichen mit ihrer vom Bach durchflos-
senen bzw. überrieselten und von einer kleinseggenriedartigen 

Abb. 3.25-6:	 Im Unteren Moor in der Hinteren Peseke fliegt die Zweigestreif-
te Quelljungfer vergleichsweise zahlreich an kleinen Quellbä-
chen. 13.10.2013. Foto: K. Baumann.
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Vegetation bewachsenen Sohle ist ein syntopes Vorkommen mit 
den sicher bodenständigen Arten Somatochlora arctica, Aeshna 
juncea und Pyrrhosoma nymphula relativ wahrscheinlich.

3.25.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Es ist davon auszugehen, dass die Zweigestreifte Quelljungfer 
innerhalb des Nationalparks deutlich weiter verbreitet ist, als 
die bisherigen Nachweise vermuten lassen. Eine gezielte Suche 
nach Larven ist bislang nur an wenigen Stellen erfolgt und teils 
wegen spezieller äußerer Umstände erfolglos geblieben: Die 
Larvensuche in zahlreichen Bächen im Einzugsgebiet der Oder 
im Jahr 2002 (Baumann 2002a) erfolgte schwerpunktmäßig 
nach einem extremen Starkregenereignis, durch welches das von 
den Larven besiedelbare Feinsediment weitestgehend abgespült 
worden ist (Näheres hierzu siehe Kap. 3.24.6). Kaum einzu-
schätzen ist, inwieweit die derzeitige Situation der Art mensch-
lich beeinflusst worden ist. Die anthropogene Versauerung der 
Bäche durch den „sauren Regen“ insbesondere in den 1970er 
und 1980er Jahren hat sich sehr negativ auf die Makroinverte-
bratenfauna ausgewirkt (vgl. Kap. 1.3.8). Hiervon dürfte auch 
die Zweigestreifte Quelljungfer direkt oder zumindest indirekt 

durch Nahrungsmangel betroffen gewesen sein. Mittlerweile hat 
sich die Gewässersituation jedoch wieder deutlich verbessert. 
Da die Zweigestreifte Quelljungfer in Mitteleuropa innerhalb 
von Fichtenforsten (vermutlich aufgrund des verringerten 
Nahrungsangebots) deutlich seltener vorkommt als in naturna-
hen Laubwäldern, ist anzunehmen, dass sich bereits die im 17. 
Jahrhundert begonnene größflächige Begünstigung der Fichte 
negativ ausgewirkt hat. Allerdings wurden bei der Untersuchung 
von fünf Bachabschnitten im Jahr 2013 durchaus auch Larven 
innerhalb von Fichtenforsten gefunden (Abb. 3.25-8). Die 
Waldentwicklung des Nationalparks hin zur natürlichen Be-
stockung wird sich aber langfristig zweifellos positiv auswirken. 
Da die Zweigestreifte Quelljungfer offene Gewässerabschnitte 
bevorzugt, profitiert sie zumindest kurzfristig auch vom Freistel-
len der Bachtäler. Damit einher geht allerdings das Aufkommen 
einer üppigen krautigen Vegetation, die die schmalen Bäche 
weitgehend überdecken kann und so für die Art „unauffind-
bar“ macht. Auch die Pflanzung von Erlen oder das natürliche 
Aufkommen von Gehölzen können zu einer vorübergehenden 
„Grünvertunnelung“ führen und den Quelljungfern den Flug-
raum nehmen.

Abb. 3.25-8:	 Etwas überraschend erscheint der Fund von Larven der Zweige-
streiften Quelljungfer in diesem Abschnitt des Dammastbaches: 
Derartig strukturierte und durch Fichtenforsten verlaufende Bä-
che sind im Nationalpark weit verbreitet, wurden bislang aber 
nicht als potenzielle boltonii-Habitate angesehen. 29.08.2013. 
Foto: A. Marten.

Abb. 3.25-7:	 Ein syntopes Vorkommen der Zweigestreiften Quelljungfer 
mit der Alpen-Smaragdlibelle, Arktischen Smaragdlibelle und 
dem Kleinen Blaupfeil ist im Blumentopfmoor mit großer 
Wahrscheinlichkeit der Fall. In diesem Bereich des Quellbachs 
wurden Exuvien der beiden Somatochlora-Arten gefunden und 
Eiablagen von C. boltonii beobachtet. 21.07.2010. 
Foto: K. Baumann.
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Da im Harz derzeit eine Höhenlimitierung der Zweigestreiften 
Quelljungfer anzunehmen ist, dürfte die fortschreitende Klima-
erwärmung zu einer Erweiterung ihres Areals führen.

3.26	 Falkenlibelle
	 Cordulia aenea (Linnaeus, 1758)
	 RL: NI *, ST V, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.26.1	 Allgemeines
Die Falkenlibelle kommt in weiten Teilen Mittel- und Nordeu-
ropas (bis zum Polarkreis) vor. In Deutschland ist sie verbreitet 
und in einzelnen Regionen häufig (vgl. Wildermuth 2008a). 
Während sie in Bayern bis in eine Höhe von 1.350 m ü. NHN 
nachgewiesen wurde (Wagensonner 1998b), fehlt sie in den 
von Mooren geprägten Kammlagen der östlichen Mittelgebirge 
(vgl. Brockhaus 2005i, Zimmermann et al. 2005). Die Art 
besiedelt ein breites Spektrum stehender Gewässer vom Tümpel 
bis zum See, das auch Abbau- und Moorgewässer sowie Fisch-
teiche einschließt (vgl. Wildermuth 2008a). Zumindest in 
Süddeutschland reproduziert sie sich auch in Kolken sowie grö-
ßeren Schlenken und Flarken von Hoch- und Übergangsmoo-
ren (Kuhn 1997, Sternberg & Schmidt 2000b). Die meist 
ufernah im Bereich einer Röhricht- oder Submersvegetation ab-
gelegten Eier entwickeln sich innerhalb von rund drei Wochen. 
Allerdings vermuten Sternberg & Schmidt (2000b), dass im 
Norden des Areals und/oder jahreszeitlich spät abgelegte Eier 
in größerem Umfang eine Diapause durchlaufen könnten. Die 
Entwicklung der Larven dauert in Mitteleuropa 2-3 Jahre. Die 
Larven leben meist im Bereich von Tauchblattpflanzen, fluten-
den Moosen oder auf Grundrasen. Ihre Trägheit und über-
wiegende Nachtaktivität schützen sie zwar vor der Prädation 
durch Fische (Wildermuth 1998), doch sie werden dennoch 
häufig Opfer von Edellibellen-Larven, so dass insbesondere 
eine Koexistenz mit der Großen Königslibelle (Anax imperator) 
kaum möglich ist (vgl. Sternberg & Schmidt 2000b). Die 
Falkenlibelle ist eine Frühjahrsart, deren Schlüpfphase schon 
Ende April beginnen kann. Meist schlüpft ein Großteil der Ima-
gines im Mai, bei günstigen Witterungsbedingungen manchmal 
binnen weniger Tage. Typisch für diese Art ist, dass sie in einem 
mehrere Meter breiten Streifen rund um das Gewässer und 
damit auch „an Land“ schlüpft; hierdurch wird die Exuviensuche 
deutlich erschwert. Die Hauptflugphase dauert in tieferen Lagen 

von Mitte Mai bis Ende Juni, in höheren Lagen bis Ende Juli 
oder sogar Mitte August. Am Gewässer sind in erster Linie die 
sehr ausdauernd fliegenden Männchen zu sehen, wogegen die 
Weibchen nur zur Eiablage an die Gewässer kommen und sich 
dabei recht unauffällig verhalten.

3.26.2	 Verbreitung im Nationalpark
Aus dem Nationalpark liegen überraschend wenige Beobach-
tungen der Falkenlibelle vor (Tab. 3.26-1). Ihren Verbreitungs-
schwerpunkt hat die Art auf der Hochebene zwischen Marien-, 
Baste- und Radaubruch (600-645 m ü. NHN). Hier ist sie im 

Abb. 3.26-1:	 Falkenlibelle, Männchen. Foto: C. Fischer.

Abb. 3.26-2:	 Falkenlibelle, Weibchen. Foto: D. Pape-Lange.

Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: Marienteich, Marienbruch, alte Teichkette im Marienbruch, Weihergruppe im Quellgebiet der Baste, Weihergruppe im unte-
ren Radaubruch, Teich im Odertal zwischen Oderhaus und Sägemühle 

Status unklar

Niedersachsen: Hasselteich, Silberteich

Tab. 3.26-1:	 Fundorte der Falkenlibelle.
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Marienteich, Marienbruch, in der Teichkette im Marienbruch 
sowie den Weihergruppen im Baste-Quellgebiet und Radau-
bruch bodenständig. Ihre Abundanzen sind gering: Innerhalb 
der Teich- und Weihergruppen fliegen je Gewässer höchstens 
1-2 männliche Imagines, aber an etlichen der Gewässer sind 
bislang gar keine Beobachtungen erfolgt; auch die Zahl der 
gesammelten Exuvien ist sehr gering. Lediglich am Marienteich 
fliegt und reproduziert sich die Falkenlibelle etwas zahlreicher. 
Reproduktionsnachweise abseits dieses Verbreitungszentrums 
gibt es nur noch aus der Teichgruppe im Odertal zwischen 

Abb. 3.26-3:	 Lage der Fundorte der Falkenlibelle.
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Abb. 3.26-4:	 Vertikale Verbreitung der Falkenlibelle. Dargestellt ist je 
50-Meter Höhenstufe die Anzahl der Funde pro Gewässer/
Gewässergruppe bzw. Moor.
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Oderhaus und Sägemühle (410 m ü. NHN). Zudem wurden 
am Silberteich und am Hasselteich einzelne männliche Imagines 
beobachtet.

Alle Nachweise sind am Rand des Nationalparks in tieferen bis 
mittleren Höhenlagen (bis maximal 645 m ü. NHN) erfolgt 
(Abb. 3.26-3, 3.26-4). Das Zentrum des Nationalparks, d.h. der 
Hochharz, ist vollständig unbesiedelt. Dies ist insofern überra-
schend, als man für die Falkenlibelle aufgrund ihrer nördlichen 
Verbreitung bis zum Polarkreis keine Höhenlimitierung im 
Harz erwarten würde. Zudem besiedelt die Art abseits des 
Harzes durchaus Moore (vgl. Kap. 3.26.1), so dass ihr Fehlen im 
Hochharz nicht in einem Mangel geeigneter Habitate begründet 
sein dürfte. Dass sie auch im Harz die Moore nicht vollständig 
meidet und sich hier prinzipiell erfolgreich reproduzieren kann, 
zeigt zudem ein Exuvienfund aus einem angestauten Graben 
im Marienbruch, der sich allerdings auf 610 m ü. NHN befin-
det. In vergleichbaren Grabengewässern höherer Lagen (z.B. 
Ackervermoorung und Rehberger Sattelmoor) gelang dagegen 
trotz intensiver Exuviensuche kein einziger Nachweis. Dies 
könnte bedeuten, dass die Kombination aus Höhenlage (>700-
800 m ü. NHN) und Biotop (Moor) im Harz von der Falken-
libelle nicht besiedelt werden kann. Dasselbe Phänomen zeigt 
sich offenbar auch in der Rhön, im Thüringer Wald und im Erz-
gebirge (siehe z.B. Benken 1989, Jenrich 2005, Phoenix & 
Hentschel 2009, Zimmermann et al. 2005).

Auch außerhalb des Nationalparks gehört die Falkenlibelle im 
Harz nicht zu den häufigen Arten. Zwar reproduziert sie sich 
z.B. in einigen Teichen der Oberharzer Wasserwirtschaft, tritt 
aber nirgends in größeren Abundanzen auf.

3.26.3	 Habitate
Bei der Mehrzahl der Reproduktionsgewässer handelt es sich 
um kleinere dystrophe Teiche und Weiher mit teilflächiger 
Schwimmblattzone aus Schwimmendem Laichkraut (Pota-
mogeton natans), unterschiedlich großer Röhrichtzone v.a. mit 
Schnabel-Segge (Carex rostrata) und randlichem Bewuchs mit 
Torfmoosen. Im Marienbruch mit seinem Komplex aus intakten 
und rückgebauten Teichen ist die Falkenlibelle ausschließlich 
in intakten Gewässern mit noch größerer offener Wasserfläche 
festgestellt worden (Abb. 3.26-5). Aufgrund ihrer Nähe zu 
Fichtenforsten sind diese nicht ganztägig besonnt. Der Mari-
enteich, das mit Abstand größte der Reproduktionsgewässer, 
hat ausgedehnte Röhrichte mit Teich-Schachtelhalm (Equise-
tum fluviatile) und Carex rostrata sowie größere Bereiche mit 
Wollgras-Torfmoos-Schwingrasen und flutenden Torfmoosen; 
zudem beherbergt er einen großen Karpfenbestand. Im süd-
lichen Teil des Marienbruchs gelang bereits im Jahr 2002 der 
Fund einer einzelnen Exuvie in einem angestauten Graben, der 
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Abb. 3.26-5:	 Reproduktionsgewässer der Falkenlibelle sind innerhalb des 
Nationalparks im Wesentlichen kleinere dystrophe Teiche 
und Weiher mit Schwimmblatt- und Röhrichtvegetation und 
größerer offener Wasserfläche. An diesem Teich im Marien-
bruch wurden wenige Exuvien gefunden und einzelne männliche 
Imagines beobachtet. 01.08.2013. Foto: K. Baumann.

damals locker mit Torfmoosen und Kleinseggen bewachsen war 
und noch größere offene Wasserflächen aufwies. Im Rahmen 
einer Folgeuntersuchung (Baumann 2010) gelang kein Nach-
weis mehr; die Gräben waren in der Zwischenzeit weitgehend 
verlandet.

3.26.4	 Phänologie
Die Falkenlibelle gehört zu den ersten im Frühjahr erschei-
nenden Arten und schlüpft schwerpunktmäßig im Mai. Der 
jahreszeitlich früheste Exuvienfund erfolgte am 02.05.2012 am 
Marienteich auf 600 m ü. NHN, der späteste am 11.06.2002 
im benachbarten Marienbruch. Nach langen Wintern wie 2013 
verschiebt sich der Emergenzbeginn bis Mitte/Ende Mai. Aus-
gefärbte Imagines erscheinen frühestens am Ende der zweiten 
Maidekade an den Gewässern. Die meisten Beobachtungen von 
Imagines erfolgten von Ende Mai bis Ende Juni. Im Juli und 
August wurde die Art insgesamt nur noch viermal gesehen; der 
späteste Fund gelang am 06.08.2009.

3.26.5	 Vergesellschaftung
Infolge ihrer Präferenz für vergleichsweise strukturreiche Teiche 
und Weiher, d.h. die artenreichsten Libellengewässer des Natio-
nalparks, ist die Falkenlibelle mit diversen Arten vergesellschaf-
tet. Meist teilt sie sich das Gewässer mit Aeshna cyanea, Aeshna 
juncea, Libellula quadrimaculata, Leucorrhinia dubia, Sympetrum 
danae, Pyrrhosoma nymphula, Coenagrion hastulatum und Lestes 
sponsa, seltener auch mit Coenagrion puella, Enallagma cyathige-
rum, Ischnura elegans oder Lestes virens.

3.26.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Bislang ist die Falkenlibelle ausschließlich in Sekundärgewäs-
sern nachgewiesen worden, so dass sie nicht zum ursprünglichen 
Arteninventar des heutigen Nationalparks gehören dürfte. Ihre 
wenigen und insgesamt nur kleinen Vorkommen finden sich in 
historischen Stauteichen und in den vor wenigen Jahrzehnten 
entstandenen Teichen und Weihern. Da letztere der natürlichen 
Sukzession überlassen sind und im Nationalpark die Neuanlage 
von Gewässern nicht zu erwarten ist, wird sich die Situation für 
die Falkenlibelle mittel- bis langfristig verschlechtern. Unklar 
ist, weshalb sie im Hochharzer Moorgebiet fehlt. Sofern dies 
klimatische Ursachen haben sollte (vgl. Kap. 3.26.2), könnte die 
Art von der globalen Erwärmung profitieren.

3.27	 Alpen-Smaragdlibelle
	 Somatochlora alpestris (Sélys, 1840)
	 RL: NI R, ST 1, D 1; BNatSchG: §§; FFH: -

3.27.1	 Allgemeines
Die Alpen-Smaragdlibelle ist arktoalpin und boreomontan 
verbreitet und kommt in Deutschland nur in den Alpen sowie 

Abb. 3.27-1:	 Alpen-Smaragdlibelle, Männchen. Foto: K. Baumann.

Abb. 3.27-2:	 Alpen-Smaragdlibelle, Weibchen. Foto: H. Wildermuth.



9 2   |   B a u m a n n  –  Lib   e l l e n a r t e n  d e s  N a t i o n a l p a r k s

den höheren Mittelgebirgen (Harz, Thüringer Wald, Erzgebirge, 
Fichtelgebirge, Bayerischer Wald, Schwarzwald) vor; hier gilt sie 
als Eiszeitrelikt. In Mitteleuropa ist sie eng an Moore gebunden, 
wo sie kleine, flache Gewässer (z.B. Schlenken) zur Reprodukti-
on nutzt. Die Larven benötigen für ihre Entwicklung zur Imago 
meist 3-4 Jahre und sind durch ihre Toleranz gegenüber kurzzei-
tiger Austrocknung sowie Einfrieren gut an das Leben in kleinen 
Moorschlenken angepasst (Sternberg 2000a). Die Imagines 
haben eine unauffällige, versteckte Lebensweise und fliegen 
selbst in optimalen Habitaten und bei günstiger Witterung nur 
in geringer Zahl. Aufgrund ihrer Verbreitung in Gebieten mit 
kühlerem Klima gilt die Alpen-Smaragdlibelle allgemein als 
„kälteliebend“, zumal auch die in Mitteleuropa schwerpunktmä-
ßig besiedelten Hochmoore hinsichtlich der Lufttemperaturen 
tendenziell kälter als ihre Umgebung sind. Die Imagines können 
der Kälte trotzen, weil sie sich bei Sonnenschein durch ihre 
dunkle Körperfarbe optimal erwärmen können. Werden die 
Lufttemperaturen dagegen zu hoch, schränken die Imagines ihre 
Aktivitäten ein (Sternberg 2000a); dies dürfte eine Ursache 
für ihr Fehlen in tieferen Lagen Mitteleuropas sein. Die Hoch-
moorschlenken können sich dagegen aufgrund der dunklen Hu-
minstoffe und der geringen Tiefe bei Sonneneinstrahlung sehr 
stark erwärmen (Sternberg 1993a,b), im Winter aber für lange 
Zeit durchfrieren. Beide Extreme müssen die Larven ertragen 
können. Sternberg (1990) hält es sogar für möglich, dass die 
Larven dieser hochnordischen Art aufgrund ihres „physiologi-
schen Programms“ von kalten und langen Wintern profitieren.

3.27.2	 Verbreitung im Nationalpark
Im Nationalpark Harz ist die Alpen-Smaragdlibelle die am wei-
testen verbreitete Moorlibelle. Reproduktionsnachweise liegen 
aus insgesamt 21 mehr oder weniger intakten Hochmooren, 
18 soligenen Hangmooren und 11 stark gestörten Mooren vor 
(Tab. 3.27-1). Sie ist neben der Hochmoor-Mosaikjungfer (Aes-
hna subarctica) die einzige Art, deren Imagines ausschließlich in 
Mooren mit Reproduktionsnachweis beobachtet wurden.

Die Hochmoore des Nationalparks werden annähernd vollstän-
dig besiedelt: Aus allen Mooren mit wenigstens einer dauerhaft 
wasserführenden Schlenke liegen Exuviennachweise vor. Auch 

in den gestörten, wiedervernässten Mooren ist die Art weit 
verbreitet. Deutlich geringer ist ihre Stetigkeit dagegen in den 
soligenen Hangmooren: Von den insgesamt 118 untersuchten 
waldfreien Teilflächen dieser Moore wurden nur in 15 % Exu-
vien gefunden. Anders als in den Hochmooren und gestörten 
Mooren wurde die Reproduktion hier nur in etwa der Hälfte 
der Moore nachgewiesen, die potenziell geeignete Gewässer 
aufweisen. Da der Nachweis von Exuvien in den soligenen 
Hangmooren recht schwierig ist, könnte die Alpen-Smaragdli-
belle hier aber tatsächlich weiter verbreitet sein, als die Zahlen 
vermuten lassen.

Das Verbreitungszentrum sind die intakten schlenkenreichen 
Hochmoore im niedersächsischen Teil des Nationalparks. In 
besonders hohen Abundanzen schlüpft die Alpen-Smaragdli-
belle im Odersprungmoor, Radauer Born, Brockenfeldmoor, 
Großen Roten Bruch und Bruchbergmoor (Tab. 3.27-2). Sehr 
individuenreiche Vorkommen haben sich in jüngerer Zeit auch 
in stark gestörten Mooren (v.a. Ackervermoorung und Rehber-
ger Sattelmoor) entwickelt, wo sich die Art fast ausschließlich 
in angestauten Gräben reproduziert. Derzeit dürfte die Acker-
vermoorung sogar das zweitgrößte Vorkommen aller Moore des 
Nationalparks aufweisen. In den soligenen Hangmooren mit 
ihrem naturgemäß geringeren Gewässerangebot sind die Bestän-
de dagegen meist klein. 

Seit dem Jahr 2000, als intensivere Untersuchungen zu der 
Art im Nationalpark begannen, wurden insgesamt über 1.600 
Exuvien gesammelt. Lange Zeit hatte es den Anschein, dass die 
Alpen-Smaragdlibelle in ihren angestammten Mooren von Jahr 
zu Jahr in relativ gleichbleibender Anzahl schlüpft. In 2013 fan-
den sich allerdings in verschiedenen Hochmooren oberhalb von 
900 m ü. NHN ungewöhnlich viele Exuvien, wogegen deren 
Zahl unterhalb von 850 m ü. NHN normal oder stellenweise 
eher gering erschien; hier schlüpfte dagegen die Arktische Sma-
ragdlibelle (Somatochlora arctica) in außerordentlich großer Zahl 
(vgl. Kap. 3.28.2). Die Ursache für diesen Massenwechsel ist 
nicht klar erkennbar. Die hohen Schlupfzahlen können sowohl 
in besonders zahlreichen Eiablagen in den Jahren 2009/2010 
als auch in günstigen Bedingungen für die Larvalentwicklung in 
den vergangenen 3-4 Jahren begründet sein.

Reproduktionsnachweis vorhanden
Niedersachsen: Bodemoor, Brockenfeldmoor, Bruchbergmoor, Flörichshaier Moor, Flörichshaier Sattelmoor, Großes Rotes Bruch, Hinteres Rotes 
Moor, Kleines Rotes Bruch, Königsmoor, Magdbettmoor, Oderbrückmoor, Odersprungmoor, Radauer Born, Rehbachmoor, Sandbeekmoor, Schwar-
zer Sumpf, Sonnenberger Moor, Unteres Schwarzes Moor, Moor an der Lorenzbrücke, Rotenbeekbruch, Ackervermoorung, Marienbruch, Rehberger 
Sattelmoor, Rehbergmoor, Sonnenberger Gipfelmoor, Stieglitzmoor
Sachsen-Anhalt: Goethemoor (Brockenmoor und Hangmoor am Königsberg), Moor an den Rabenklippen, Blumentopfmoor, Eckerlochmoor, Hein-
richshöhemoor, Ilse-Quellmoore (3 Teilflächen), Moor am Renneckenberg, Quellmoor am oberen Sandbeek, unteres und oberes Moor in der Hinte-
ren Peseke, Moor unter der Höllenklippe, Moor unter der Leistenklippe, Moore am Brocken-Westhang (2 Teilflächen), Goethemoor (2 Teilflächen), 
Brockenbettmoor, Moor an der Sandbrinkstraße, Moor oberhalb der Kanzelklippen, Mönchsbruch, Sandbrinkmoor

Tab. 3.27-1:	 Fundorte der Alpen-Smaragdlibelle.
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Moor
Höhe

[m ü. NHN]

maximal gesam-
melte Exuvien/

Jahr
Jahr

Anzahl Unter-
suchungsjahre

tatsächliche max. Anzahl 
Exuvien/Jahr
(Schätzung)

Hochmoore

Bodemoor 830 22 2013 2 40
Brockenfeldmoor 875 59 2013 4 150
Bruchbergmoor 915 157 2013 2 200
Flörichshaier Moor 775 5 2008 3 10
Flörichshaier Sattelmoor 780 14 2008 4 25
Goethemoor (Brockenmoor) 995 67 2013 5 100
Goethemoor (Hangmoor am Königsberg) 1.000 8 2008 2 15
Großes Rotes Bruch 800 33 2005 5 100
Hinteres Rotes Moor 735 1 2004 2 2
Kleines Rotes Bruch 795 18 2005 3 40
Königsmoor 755 3 2005 1 5
Magdbettmoor 820 20 2013 2 30
Moor an den Rabenklippen 975 37 2013 3 50
Oderbrückmoor 800 3 2013 2 5
Odersprungmoor 810 95 2000 7 350
Radauer Born 800 57 2006 1 80
Rehbachmoor 730 13 2005 4 20
Sandbeekmoor 800 4 2006 1 15
Schwarzer Sumpf 805 8 2012 3 25
Sonnenberger Moor 780 20 2013 5 50
Unteres Schwarzes Moor 755 3 2008 2 3
Soligene Hangmoore
Blumentopfmoor 665 10 2011 4 20
Eckerlochmoor 935 13 2013 1 30
Goethemoor, SHN1 1.020 2 2005 1 2
Goethemoor, SHN4 1.015 1 2005 1 1
Heinrichshöhemoor 1.035 25 2009 2 35
Ilse-Quellmoore N8 920 8 2009 4 8
Ilse-Quellmoore O3 885 5 2009 4 5
Ilse-Quellmoore O8 850 3 2001 4 3
Moor am Renneckenberg 840 8 2012 1 8
Moor an der Lorenzbrücke 655 37 2012 5 36
Quellmoor am oberen Sandbeek 775 24 2012 2 24
Unteres Moor in der Hinteren Peseke 675 8 2012 2 8
Oberes Moor in der Hinteren Peseke 775 23 2012 1 23
Moor unter der Höllenklippe 830 1 2012 2 1
Moor unter der Leistenklippe 845 19 2012 2 19
Moore am Brocken-Westhang, NW2 1.020 3 2004 1 3
Moore am Brocken-Westhang, W12 1.000 1 2004 1 1
Rotenbeekbruch 770 3 2012 3 3
Stark gestörte Moore
Ackervermoorung 835 131 2010 3 300
Brockenbettmoor 900 13 2008 2 13
Marienbruch 615 1 2010 2 1
Moor an der Sandbrinkstraße 695 7 2011 1 7

Moor oberhalb der Kanzelklippen 950 57 2012 2 57
Mönchsbruch 865 4 2012 1 4
Rehberger Sattelmoor 830 47 2009 3 60
Rehbergmoor 890 12 2013 1 20
Sandbrinkmoor 860 1 2011 2 1
Sonnenberger Gipfelmoor 850 2 2013 1 2
Stieglitzmoor 800 7 2005 1 15

Tab. 3.27-2:	 Zusammenstellung der Moore mit Exuviennachweis der Alpen-Smaragdlibelle. Angegeben sind die seit dem Jahr 2000 maximal pro Jahr gesammel-
te Anzahl der Exuvien, das zugehörige Jahr, die Anzahl der Untersuchungsjahre insgesamt sowie die Schätzung der in dem „besten“ Jahr tatsächlich 
vorhandenen Exuvien; die Schätzung erfolgt unter Berücksichtigung des Anteils der jeweils untersuchten Gewässer sowie von Untersuchungszeit-
raum und -intensität. In kleinen und/oder gewässerarmen und dementsprechend vollständig untersuchten Mooren ist die Zahl der gesammelten 
Larvenhäute und der Schätzung der tatsächlichen Anzahl identisch.
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In Abb. 3.27-3 ist die Lage der Fundorte von Exuvien darge-
stellt, wobei ein Fundort jeweils einem von mehr oder weniger 
geschlossenen Fichtenwäldern oder -forsten umgebenen offenen 
Moor entspricht. Die besiedelten Moore liegen recht dicht beiei-
nander: Fast alle Exuvienfundorte sind jeweils weniger als 2 km 
vom nächstgelegenen Fundort entfernt, so dass ein Austausch 
von Individuen möglich ist.

Die vertikale Verbreitung zeichnet ebenso wie die horizontale 
Verbreitung die Lage der Moore nach (Abb. 3.27-4). Entspre-
chend der geringen Zahl der unterhalb von 700 m ü. NHN ge-
legenen Moore ist hier auch die Zahl der alpestris-Vorkommen 
nur gering. Der am tiefsten gelegene Reproduktionsnachweis 
erfolgte auf 615 m ü. NHN in einem angestauten Graben im 
stark gestörten Marienbruch, wo allerdings nur eine einzige 
Exuvie (2010) gefunden wurde. Mit maximal 37 Exuvien/Jahr 
(2012) reproduziert sich die Art im kleinen soligenen Hang-
moor an der Lorenzbrücke auf 655 m ü. NHN dagegen recht 
zahlreich (Abb. 3.27-5), und auch im ähnlich hoch gelegenen 
Blumentopfmoor ist die Art regelmäßig und recht zahlreich 
präsent. Ihre Hauptverbreitung hat sie in einer Höhe von 770-
900 m ü. NHN, wo sich der Großteil der Hochmoore befindet. 
Dass 42 % ihrer Exuvien zwischen 800 und 850 m ü. NHN 
gefunden wurden, ist in der Konzentration besonders schlen-
kenreicher Hochmoore in dieser Höhenlage begründet. Das am 
höchsten gelegene Vorkommen wurde im Heinrichshöhemoor 
auf 1.035 m ü. NHN festgestellt; hier wurden im Jahr 2009 in 
einem einzigen Gewässer (Abb. 3.27-6) immerhin 25 Exuvien 
gefunden, im Jahr 1996 waren es sogar 42. Im Brockengebiet 
finden sich kleine soligene Hangmoore bis in eine Höhe von 
1.100 m ü. NHN. Dass hier bislang kein Reproduktionsnach-
weis erbracht wurde, ist nicht mit dem Ausbleiben der Art 
gleichzusetzen, sondern kann auch in einer nicht ausreichenden 
Untersuchungsintensität begründet sein. Dagegen kann das 
Fehlen der Art unterhalb von 615 m ü. NHN als recht sicher 
gelten. Aus tieferen Lagen ist nur ein Moor mit potenziell geeig-
neten Gewässern bekannt: In dem auf 535 m ü. NHN gelege-
nen und 7 km vom nächsten Vorkommen entfernten soligenen 
Hangmoor im Stöttertal ist die Alpen-Smaragdlibelle trotz 

Abb. 3.27-3:	 Lage der Fundorte von Exuvien der Alpen-Smaragdlibelle. 
Jeder Punkt gehört zu einer zusammenhängenden offenen 
Moorfläche, d.h. jeder von Wald umgebene Teilbereich eines 
größeren Moorkomplexes wird separat dargestellt.
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Abb. 3.27-4:	 Vertikale Verbreitung der Alpen-Smaragdlibelle. Dargestellt ist 
je 50-Meter-Höhenstufe die Anzahl der besiedelten Moore.
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Reproduktion nur Imagines
Abb. 3.27-5:	 Das soligene Hangmoor an der Lorenzbrücke auf 

655 m ü. NHN ist eines der am tiefsten gelegenen Habitate 
der Alpen-Smaragdlibelle. Hier nutzt sie im Wesentlichen diese 
durch suhlendes Rotwild erweiterte Schlenke als Larvalgewäs-
ser. Exuvien sind in jedem Jahr zu finden, wobei die Art 2012 
besonders zahlreich schlüpfte (37 Exuvien). 29.05.2012. 
Foto: K. Baumann.
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intensiver Suche nie nachgewiesen worden, obgleich die Gewäs-
ser durchaus geeignet erscheinen. Ob dies in der zu geringen 
Höhenlage oder der Abgelegenheit des Moores begründet ist, 
bleibt unklar.

Außerhalb des Nationalparks fehlt die Alpen-Smaragdlibelle 
im Harz. Im Artenkataster des NLWKN findet sich zwar die 
Meldung einer jagenden Imago am Polstertaler Teich aus dem 
Jahr 1963, doch dieser Teich und auch die anderen Teiche der 
Oberharzer Wasserwirtschaft sind definitiv keine geeigneten 
Habitate. Der Nationalpark Harz hat daher eine sehr große 
Verantwortung für die Erhaltung dieser Art.

3.27.3	 Habitate
In den mehr oder weniger intakten Hochmooren ist die Alpen-
Smaragdlibelle eng an Schlenken gebunden. Sie bevorzugt dabei 
vegetationsarme, relativ kleine Schlenken, die auch während 
des Sommers nicht oder nur ausnahmsweise für längstens zwei 
Wochen austrocknen, dann aber wenigstens noch nassen Torf-
schlamm aufweisen (dauerhafte Erosionsschlenken, Abb. 3.27-7). 
Eine Affinität scheint zudem zu schmalen, 20-30 cm breiten 
Schlenken zu bestehen, denn hier finden sich oft besonders viele 
Exuvien. In geringerem Umfang reproduziert sich die Art auch 
in größeren und strukturreicheren Schlenken mit flutenden 
Torfmoosen (Verlandungsschlenken). Kolke und Trichter mei-
det sie; lediglich in drei Fällen wurden bislang einzelne Exuvien 
an derartigen Gewässern gefunden. Innerhalb der Hochmoore 
ist die Art in allen Arten von Moorkomplexen zu finden, tritt 
aber aufgrund ihrer Präferenz für Erosionschlenken häufiger 
in von Rasiger Haarsimse (Trichophorum cespitosum) geprägten 
Stillstands- und Erosionskomplexen auf als in den torfmoosrei-
chen Wachstumskomplexen.

In den soligenen Hangmooren besiedelt sie fast alle stehenden 
oder langsam fließenden Gewässer wie Schlenken, Quellbäche 
oder überrieselte Torfmoosdecken. Diese Gewässertypen sind 
fast immer in torfmoosreiche Kleinseggenriede (Eriophorum 
angustifolium-Gesellschaft, Carex rostrata-Gesellschaft, Carice-
tum nigrae) eingebettet. Unter den Larvalgewässern sind auch 
quellnahe, kalte Abschnitte von Quellbächen und Quellschlen-
ken, die sich an sonnigen Hochsommertagen längst nicht so 
stark erwärmen wie die Luft. Dies weicht von Befunden von 
Wildermuth (1999) aus der Schweiz ab, wonach die Voraus-
setzung für die Reproduktion in Quellgewässern eine zeitweilige 
stärkere hochsommerliche Erwärmung (über die Lufttempera-
tur hinaus) ist. Ausführliche Beschreibungen der Habitate in 
den intakten Mooren finden sich in diesem Band im Beitrag von 
Baumann zu Libellen in intakten Mooren.

In stärker gestörten und in Renaturierung befindlichen Mooren 
werden fast ausschließlich Sekundärgewässer zur Reproduktion 
genutzt (vgl. Beitrag von Baumann in diesem Band zu Libellen 
in wiedervernässten Mooren), denn Primärgewässer finden sich 
hier nur vereinzelt (Abb. 3.27-8). So werden angestaute Gräben, 
aber auch wassergefüllte Fahrspuren, durch Tritt entstande-
ne Senken im Bereich ehemaliger Wanderpfade oder durch 
den Rückbau von Wegen entstandene Wasserlöcher besiedelt. 
Insbesondere in den oberhalb von etwa 800 m ü. NHN gelege-
nen gestörten Mooren tritt die Alpen-Smaragdlibelle quasi als 
Pionierart in neu entstandenen Kleingewässern auf. Angestaute 
Gräben kann sie recht schnell besiedeln und ist hier jahrelang 
die dominierende Art; erst mit stärkerem Bewuchs flutender 
Moose gehen ihre Abundanzen zurück. In Höhenlagen oberhalb 
von 800-900 m ü. NHN nutzt die Art praktisch jede Art von 
Gewässer zur Reproduktion, wobei außerhalb der großflächig 

Abb. 3.27-7:	 Kleine, recht strukturarme Schlenken sind die typischen Re-
produktionsgewässer der Alpen-Smaragdlibelle in den intakten 
Hochmooren. 10.06.2005. Foto: K. Baumann.

Abb. 3.27-6:	 In ihrem höchsten bekannten Vorkommen im Heinrichshöhe-
moor (1.035 m ü. NHN) nutzt die Alpen-Smaragdlibelle dieses 
stark mit Schmalblättrigem Wollgras (Eriophorum angustifo-
lium) verwachsene, flache, schlenkenartige und schwach durch-
flossene Gewässer zu Reproduktion. Hier sind Jahr für Jahr 
zahlreiche Exuvien zu finden. 25.05.2009. Foto: K. Baumann.
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Abb. 3.27-9:	 Verlauf der Emergenz bei der Alpen-Smaragdlibelle, differen-
ziert nach männlichen und weiblichen Tieren. Angegeben ist 
die jeweilige Prozentsumme (in Intervallen von fünf Tagen) 
der in den Jahren 2000-2012 in allen untersuchten Mooren 
gesammelten Exuvien (n=1.154). Da die Larvenhäute zum 
Sammelzeitpunkt bereits einige Tage bis – in Einzelfällen – 
Wochen alt sein können, spiegeln die Kurven den tatsächlichen 
Schlupfverlauf nur ungefähr wider. Da die Unschärfe bei beiden 
Geschlechtern gleich sein dürfte, sind die Kurven untereinander 
aber gut vergleichbar.

vermoorten Partien so gut wie keine Gewässer zu finden sind. 
Es ist daher nicht eindeutig zu klären, ob die Alpen-Smaragd-
libelle in den höheren Lagen des Harzes ihre Moorbindung 
lockert, wie es z.B. in den Alpen der Fall ist (Wildermuth 
1999). Die Besiedlung junger Sekundärgewässer und das breite 
genutzte Gewässerspektrum in den gestörten Mooren insgesamt 
sprechen aber eher für eine Ausweitung des Habitatspektrums.

3.27.4	 Phänologie
Die Alpen-Smaragdlibelle gehört zu den Frühjahrsarten. Je 
nach Witterungsverlauf im Frühjahr beginnt ihre Emergenz 
zwischen Anfang/Mitte Mai und Anfang Juni. Der jahreszeit-
lich früheste Exuvienfund erfolgte am 11.05.2000, wobei dieser 
Tag nicht mit dem Emergenzbeginn übereinstimmen muss. In 
diesem Jahr war es von der letzten April- bis zweiten Maidekade 
ungewöhnlich warm. Im Jahr 2007 waren die Witterungsver-
hältnisse von Mitte April bis Anfang Mai ähnlich, denn bereits 
ab Mitte April wurden auf 800 m ü. NHN ungewöhnlich hohe 
Temperaturen von zeitweise über 20 °C erreicht. Bis zum Ende 
dieser Schönwetterperiode am 05.05.2007 wurden jedoch in 
mehreren 800-900 m ü. NHN hoch gelegenen Mooren keine 
Exuvien gefunden. Insofern ist davon auszugehen, dass selbst in 
sehr warmen Frühjahren die Emergenz um den 10. Mai herum 
beginnt. Interessanterweise scheinen bezüglich Emergenzbeginn 
und -verlauf keine nennenswerten Unterschiede zwischen den 
Höhenlagen zu bestehen. Dies wurde im Jahr 2012 deutlich, als 
die Emergenz am 20. Mai in mehreren soligenen Hangmooren 
in Höhenlagen von 655-775 m ü. NHN begann und nur 3-4 
Tage später (vorher erfolgte keine Untersuchung) in Mooren auf 
900-1.000 m ü. NHN zahlreiche Exuvien, überwiegend sogar 
schon mehr als 75 % der ermittelten Jahressumme, gefunden 

wurden. Dies entspricht nicht den Erwartungen und deckt sich 
auch nicht mit den Befunden aus den Alpen, wo sich der Beginn 
der Flugzeit mit Abnahme der Jahresmitteltemperatur um 1 °C 
um jeweils 1-2 Wochen verschiebt (Wildermuth 2008a).

Die Emergenz erfolgt zeitlich deutlich synchronisiert, so dass 
bei günstiger Witterung der Großteil der Tiere innerhalb 
weniger Tage schlüpfen kann. Bei zusammenfassender Betrach-
tung aller untersuchten Moore und Jahre ist am 10. Juni die 
Hälfte aller Exuvien gefunden worden2, wobei die Männchen 
diesen Zeitpunkt einige Tage früher erreichen als die Weibchen 
(Abb. 3.27-9). Ab Anfang Juli schlüpfen nur noch vereinzelt 
Tiere. In soligenen Hangmooren mit quellwasserbeeinflussten 
und entsprechend kühleren Larvalgewässern scheint sich die 
Emergenz über einen etwas längeren Zeitraum hinzuziehen als 
in den Hochmooren. Die Hauptflugzeit der Alpen-Smaragdli-
belle dauert von Mitte Juni bis Ende Juli. Die früheste Beobach-
tung einer offenbar ausgereiften Imago erfolgte am 25.05.2007, 
die späteste am 06.08.2007. Bei letztgenanntem Datum ist 
allerdings nicht davon auszugehen, dass es tatsächlich den Tag 
des spätesten Fluges markiert; die Art ist aufgrund ihrer unauf-
fälligen Lebensweise schwer zu beobachten, und die Männchen 
sind zudem aus einiger Entfernung nicht sicher von denen der 
Arktischen Smaragdlibelle zu unterscheiden.

Schlüpfende Tiere wurden überwiegend vormittags beobach-
tet, oft beginnt der Schlupf schon um etwa 8 Uhr. Um 12 Uhr 
ist die Mehrzahl der frischen Imagines bereits abgeflogen 

2	 Dies ist nicht damit gleichzusetzen, dass 50 % aller Individuen erst bis zu 
diesem Zeitpunkt geschlüpft sind. Tatsächlich dürfte die Hälfte der Individuen die 
Emergenz schon zu einem einige Tage früheren Zeitpunkt vollzogen haben, weil die 
Exuvien zum Fundzeitpunkt unterschiedlich alt waren.

Abb. 3.27-8:	 In dieser sehr großen Schlenke in einem gestörten Moor im 
Süden des Königsbergkammes (950 m ü. NHN) reproduziert 
sich die Alpen-Smaragdlibelle vergleichsweise zahlreich. Hier 
wurden im Jahr 2012 31 Exuvien gefunden. 24.05.2012. 
Foto: K. Baumann.
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(Abb. 3.27-10). Später am Nachmittag (ab 16 Uhr) wurden nur 
in vier Fällen aushärtende Tiere gefunden. Die reifen Männchen 
sind an den Reproduktionsgewässern schwerpunktmäßig von 
10:30-18:00 Uhr anzutreffen. Die Mehrzahl dieser Beobach-
tungen erfolgte bei Lufttemperaturen von 17-25 °C und Son-
nenschein. Bei Temperaturen unter 20 °C wurde die Flugak-
tivität meist unterbrochen, wenn die Sonne hinter Wolken 
verschwand. Weibchen bei der Eiablage wurden zwischen 10:55 
Uhr und 16:35 Uhr bei sonnigem Wetter und Temperaturen bis 
zu 26 °C gesichtet. Die meisten dieser insgesamt nur wenigen 
Beobachtungen gelangen in soligenen Hangmooren, wo die Ei-
ablagen in Gewässer mit flutenden Torfmoosen oder in überrie-
selte Torfmoosrasen erfolgten. Anders als in den Hochmooren 
sind in soligenen Hangmooren häufiger jagende Tiere zu sehen. 
Paarungen sind äußerst selten zu beobachten.

3.27.5	 Vergesellschaftung
In den schlenkenreichen Hochmooren und den soligenen 
Hangmooren tritt die Alpen-Smaragdlibelle unterhalb von 850-
900 m ü. NHN fast immer syntop mit Somatochlora arctica auf 
und teilt sich sogar häufig das Larvalgewässer mit ihr. So wurde 
bei Untersuchungen von Schlenken in fünf niedersächsischen 
Hochmooren festgestellt, dass sich in 60 % der Reprodukti-
onsgewässer der Alpen-Smaragdlibelle auch ihre Schwesterart 
entwickelt. Im Vergleich zu den anderen deutschen Mittelge-
birgen scheinen Koexistenzen dieser beiden Arten im Harz 
ungewöhnlich häufig zu sein. Offenbar ist in den Mooren des 
Nationalparks das potenzielle Angebot an Larvalgewässern für 
beide Arten so groß, dass eine Konkurrenz zwischen den Ima-
gines kaum auftritt; verstärkt wird dies vermutlich durch die im 
Oberharz insgesamt ungünstigen Witterungsbedingungen mit 

Abb. 3.27-10:	 Die Alpen-Smaragdlibelle schlüpft überwiegend vormittags. 
Nachmittags sind nur noch ihre Exuvien zu finden, die in den 
Hochmooren typischerweise an mehreren zusammengezogenen 
Blättern der Rasigen Haarsimse (Trichophorum cespitosum) 
oder des Scheidigen Wollgrases (Eriophorum vaginatum) 
hängen. Foto: K. Baumann.

längeren sommerlichen Schlechtwetterperioden und häufigen 
Starkregen, die in den meisten Jahren zu einer vergleichsweise 
starken Dezimierung der Imagines führen (vgl. Beitrag von 
Baumann in diesem Band zu Libellen in intakten Mooren). In 
den besiedelten Hochmooren kommen häufig auch Leucorrhi-
nia dubia und Aeshna juncea und etwas seltener Aeshna cyanea, 
Aeshna subarctica und Sympetrum danae vor. Mit allen Arten 
kann sie sich auch im selben Gewässer entwickeln: In 19 % der 
alpestris-Schlenken reproduziert sich auch Aeshna juncea und in 
14 % Leucorrhinia dubia. Die einzige Libellenart ist sie in 27 % 
der von ihr besiedelten Hochmoorschlenken. Mit Aeshna cyanea 
tritt sie in wiedervernässten Mooren und hier insbesondere in 
recht jungen, strukturarmen Grabenkammern relativ häufig 
gemeinsam auf; hier zeigen beide Arten einen gewissen Pionier-
charakter.

3.27.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Das Vorkommen der Alpen-Smaragdlibelle im Gebiet des 
heutigen Nationalpark Harz war offenbar lange unbekannt bzw. 
zweifelhaft; erst im Jahr 1981 wurden einige wenige Funde aus 
dem Gebiet der BRD (Dorloff & Körner 1981) und einige 
Jahre später auch aus der damaligen DDR (Müller 1987) 
publiziert. Dies dürfte allein in der relativen Unauffälligkeit der 
Imagines und der Nichtbeachtung der Exuvien bzw. in der stark 
eingeschränkten Zugänglichkeit der Brockenmoore zu DDR-
Zeiten begründet sein.

Die Bestände im Nationalpark sind als stabil einzustufen. Es 
gibt keine Hinweise darauf, dass die Alpen-Smaragdlibelle in 
den vergangenen Jahrzehnten insgesamt zurückgegangen wäre. 
Langzeituntersuchungen hierzu fehlen allerdings. Lediglich aus 
dem Goethemoor, dem Heinrichshöhemoor, dem Moor an den 
Rabenklippen und den Ilse-Quellmooren liegen etwas ältere 
Untersuchungen vor (Ellwanger 1996), die aufgrund ihrer In-
tensität einen Vergleich mit der heutigen Situation ermöglichen. 
Durch Wiedervernässungsmaßnahmen konnte sich die Alpen-
Smaragdlibelle in jüngerer Zeit in Mooren etablieren, in denen 
sie zumindest in den vergangenen 100 Jahren gefehlt haben 
dürfte. Die derzeit großen Bestände in der Ackervermoorung 
und im Rehberger Sattelmoor sind aber nur als sukzessionsab-
hängige Momentaufnahme zu werten: Mit fortschreitender Ver-
landung der kleinen Staugewässer ist hier von einem deutlichen 
Rückgang der Abundanzen auszugehen (Abb. 3.27-11).

Für die Vorkommen in den Hochmooren und soligenen Hang-
mooren ist derzeit keine akute Gefährdung erkennbar. Auswir-
kungen früherer menschlicher Eingriffe in den Wasserhaushalt 
einiger Moore werden mit fortschreitender Verlandung der alten 
Gräben immer geringer, und künftige Eingriffe sind im National-
park ausgeschlossen. Problematisch könnte aber langfristig die 
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3.28	 Arktische Smaragdlibelle
	 Somatochlora arctica (Zetterstedt, 1840)
	 RL: NI-H R, ST 1, D 2; BNatSchG: §; FFH: -

3.28.1	 Allgemeines
Die eurosibirische Arktische Smaragdlibelle hat ihren Schwer-
punkt innerhalb Europas im Norden und Nordosten, wogegen 
sie in Mitteleuropa nur lückig verbreitet ist und südlich der 
Alpen fast vollständig fehlt. Weil sie in Deutschland im Wesent-
lichen in Mooren vorkommt, hat sie auch ihre Siedlungsschwer-
punkte in moorreichen Landschaften wie den Alpen und dem 
Alpenvorland, verschiedenen Mittelgebirgen und dem nord-
westdeutschen Flachland. In den Gebirgen tritt sie regelmäßig 
bis zur hochmontanen Stufe auf und nimmt in höheren Lagen 
deutlich ab. Der höchste Nachweis innerhalb der deutschen 
Alpen erfolgte auf 1.440 m ü. NHN (Wildermuth 2008a). 
Diese Höhenlimitierung ergibt sich offenbar aus der Wärmebe-
dürftigkeit der Imagines (Sternberg 2000b). Als spezialisierte 
Moorlibelle lebt sie vor allem in Übergangs- und Hochmooren, 
aber auch in Niedermooren und Quellsümpfen. Hier ist sie auf 
kleinste Gewässer wie Schlenken oder nasse Torfmoosdecken 

Abb. 3.28-1:	 Arktische Smaragdlibelle, Männchen. Foto: K. Baumann.

Abb. 3.28-2:	 Arktische Smaragdlibelle, Weibchen. Foto: K. Baumann.

Abb. 3.27-11:	 In stark gestörten Mooren, die durch den Anstau von Gräben 
wiedervernässt werden sollen, hat die Alpen-Smaragdlibelle in 
jüngerer Zeit große Bestände aufgebaut. Sie hat ihr Optimum 
in den relativ vegetationsarmen Grabenkammern wie auf dem 
Foto und geht mit fortschreitender Verlandung durch Torfmoose 
wieder zurück. Ackervermoorung. 29.05.2012. 
Foto: K. Baumann.

globale Erwärmung werden, denn aufgrund der prognostizierten 
höheren Temperaturen und geringeren Niederschläge während 
des Sommers ist anzunehmen, dass die Moore trockener werden. 
Aufgrund des in diversen Hochmooren sehr großen Angebots 
unterschiedlich großer und tiefer Schlenken ist es allerdings 
wenig wahrscheinlich, dass sich die Zahl der Larvalgewässer 
unter dem Strich deutlich reduzieren wird. Vielmehr ist an-
zunehmen, dass die Alpen-Smaragdlibelle beim Wegfall der 
heute bevorzugten kleinen Erosionsschlenken auf größere und 
tiefere Verlandungsschlenken ausweicht. Ein wichtiger Aspekt 
für die Imagines dieser Art ist die prognostizierte Erhöhung der 
Lufttemperatur. Dass die Alpen-Smaragdlibelle in Mitteleuropa 
in Höhenlagen unterhalb von 600 m ü. NHN fehlt, wird mit 
der wärmebedingten Einschränkung der täglichen Aktivität der 
Imagines begründet (Sternberg 2000a). Demzufolge müsste 
die Art im Zuge der globalen Erwärmung in höhere Lagen aus-
weichen – doch diese sind im Harz äußerst begrenzt.
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spezialisiert. Ihre Larven, die für ihre Entwicklung 2-5 Jahre 
benötigen, können quasi amphibisch leben und überstehen das 
vorübergehende Austrocknen ihres Gewässers ebenso wie das 
winterliche Durchfrieren (Sternberg 2000b). Aufgrund der 
unauffälligen Lebensweise der Imagines sind selbst in objektiv 
gut besiedelten Mooren immer nur wenige Individuen zu sehen. 
Die patrouillierenden Männchen fliegen weit umher und halten 
sich nur kurz an einem definierten Gewässer auf. Dies gilt auch 
für die Weibchen, die bei ihren Flügen selbst kaum erkennbare 
Kleinstgewässer aufspüren und dort ihre Eier ablegen können.

3.28.2	 Verbreitung im Nationalpark
Die Arktische Smaragdlibelle ist im Nationalpark nach der 
Alpen-Smaragdlibelle (Somatochlora alpestris) die Moorlibelle 
mit der zweithöchsten Stetigkeit. Reproduktionsnachweise 
liegen aus 19 Hochmooren, acht soligenen Hangmooren, fünf 
stark gestörten Mooren sowie aus dem Marienteich und einem 
ehemaligen Stauteich im Marienbruch vor (Tab. 3.28-1). Sie 
ist in allen gewässerreichen Hochmooren, aber nur in einem 
kleinen Teil der soligenen Hangmoore vertreten. In letzteren ist 
aber der Nachweis von Exuvien schwierig, so dass die Art hier 
möglicherweise nicht vollständig erfasst worden ist. In gestörten, 
wiedervernässten Mooren ist sie ebenfalls präsent, tritt aber 
erst nach länger andauernder Sukzession auf. Ihren eindeutigen 
Schwerpunkt hat die Arktische Smaragdlibelle in den mehr oder 
weniger intakten Hochmooren, insbesondere in den schlenken-
reichen Mooren unterhalb von 850 m ü. NHN. Die höchsten 
Abundanzen erreicht sie im Odersprungmoor, Großen Roten 
Bruch und Sonnenberger Moor, wo in guten Jahren jeweils 
250 und mehr Individuen schlüpfen dürften (Tab. 3.28-2). In 
den soligenen Hangmooren und auch in den gestörten Mooren 
reproduziert sie sich nur in geringer Zahl; einzige Ausnahme ist 
das von Quellbächen, Quellschlenken und überrieselten Torf-
moosdecken geprägte Blumentopfmoor, in dem im Jahr 2010 
immerhin 25 Exuvien gefunden wurden. Alle besiedelten Moore 
liegen überwiegend relativ dicht beieinander (Abb. 3.28-3), so 
dass ein Individuenaustausch möglich ist.

Bei der vertikalen Verbreitung zeigt die Arktische Smaragdlibel-
le einen sehr deutlichen Schwerpunkt von 750-850 m ü. NHN 
(Abb. 3.28-4): In dieser Höhenlage befinden sich zwar nur 
48 % der Moore mit Reproduktionsnachweis, aber hier wurden 
82 % aller Exuvien gefunden. Diese Häufung ist primär in der 
Konzentration der größeren, schlenkenreichen Hochmoore 
in der Höhenlage begründet. Oberhalb von 900 m ü. NHN 
hat die Art nur noch sehr wenige und zudem individuenarme 
Vorkommen. Trotz recht intensiver Suche wurden oberhalb von 
950 m ü. NHN bislang nur insgesamt zwölf Exuvien gefunden, 
wobei der am höchsten gelegene Reproduktionsnachweis im 
Jahr 2013 auf 1.065 m ü. NHN am Brocken-Nordhang erfolg-
te. Alle soligenen Hangmoore im Brockengebiet sind bestenfalls 
spärlich besiedelt: Zwar wurden in den Jahren 1994 (Ellwan-
ger 1996) und 2003 in zwei Teilflächen der Ilse-Quellmoore 

Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: Bodemoor, Brockenfeldmoor, Bruchbergmoor, Flörichshaier Moor, Flörichshaier Sattelmoor, Großes Rotes Bruch, Hinteres 
Rotes Moor, Kleines Rotes Bruch, Magdbettmoor, Oderbrückmoor, Odersprungmoor, Radauer Born, Rehbachmoor, Rotes Moor, Sandbeek-
moor, Schwarzer Sumpf, Sonnenberger Moor, Moor an der Lorenzbrücke, Rotenbeekbruch, Ackervermoorung, Marienbruch, Rehberger 
Sattelmoor, Stieglitzmoor, Marienteich, alte Teichkette im Marienbruch
Sachsen-Anhalt: Goethemoor (Brockenmoor), Moor an den Rabenklippen, Blumentopfmoor, Moor am Renneckenberg, Moore am Brocken-
Nordhang (1 Teilfläche), Quellmoor am oberen Sandbeek, unteres und oberes Moor in der Hinteren Peseke, Moor an der Sandbrinkstraße

bislang kein Reproduktionsnachweis, aber Bodenständigkeit wahrscheinlich

Sachsen-Anhalt: Eckerlochmoor

Status unklar

Sachsen-Anhalt: Ilse-Quellmoore (2 Teilflächen)

Tab. 3.28-1:	 Fundorte der Arktischen Smaragdlibelle.

Abb. 3.28-3:	 Lage der Fundorte von Exuvien der Arktischen Smaragdlibel-
le. Jeder Punkt gehört zu einer zusammenhängenden offenen 
Moorfläche, d.h. jeder von Wald umgebene Teilbereich eines 
größeren Moorkomplexes wird separat dargestellt.
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Tab. 3.28-2:	 Zusammenstellung der Moore mit Exuviennachweis der Arktischen Smaragdlibelle. Angegeben sind die seit dem Jahr 2000 maximal pro Jahr 
gesammelte Anzahl der Exuvien, das zugehörige Jahr, die Anzahl der Untersuchungsjahre insgesamt sowie die Schätzung der in dem „besten“ Jahr 
tatsächlich vorhandenen Exuvien; die Schätzung erfolgt unter Berücksichtigung des Anteils der jeweils untersuchten Gewässer sowie von Untersu-
chungszeitraum und -intensität. In kleinen und/oder gewässerarmen und dementsprechend vollständig untersuchten Mooren ist die Zahl der gesam-
melten Larvenhäute und der Schätzung der tatsächlichen Anzahl identisch.

Moor

Höhe
[m ü. NHN]

maximal gesam-
melte Exuvien/

Jahr
Jahr

Anzahl Untersu-
chungsjahre

tatsächliche max. 
Anzahl Exuvien/

Jahr
(Schätzung)

Hochmoore
Bodemoor 830 70 2013 3 100
Brockenfeldmoor 875 77 2013 4 150
Bruchbergmoor 915 55 2013 2 70
Flörichshaier Moor 775 4 2007 3 10
Flörichshaier Sattelmoor 780 27 2013 4 40
Goethemoor (Brockenmoor) 995 9 2013 5 10
Großes Rotes Bruch 800 233 2013 5 350
Hinteres Rotes Moor 735 3 2013 2 3
Kleines Rotes Bruch 795 22 2005 3 40
Magdbettmoor 820 48 2006 2 60
Moor an den Rabenklippen 975 1 2008, 2013 3 1
Oderbrückmoor 800 24 2013 2 30
Odersprungmoor 810 156 2013 7 300
Radauer Born 800 54 2006 1 80
Rehbachmoor 730 27 2005 4 40
Rotes Moor 735 7 2013 2 10
Sandbeekmoor 800 8 2006 1 20
Schwarzer Sumpf 805 18 2012 3 50
Sonnenberger Moor 780 173 2013 5 250
Soligene Hangmoore
Blumentopfmoor 665 25 2010 4 40
Moor am Renneckenberg 840 3 2012 1 3
Moor an der Lorenzbrücke 655 4 2005 5 4
Moore am Brocken-Nordhang (N6) 1.065 1 2013 3 1
Quellmoor am oberen Sandbeek 775 5 2012 2 5
Unteres Moor in der Hinteren Peseke 675 8 2012 2 8
Oberes Moor in der Hinteren Peseke 775 1 2012 1 1
Rotenbeekbruch 770 4 2013 3 10
Stark gestörte Moore
Ackervermoorung 835 6 2012 3 10
Marienbruch 615 11 2010 2 11
Moor an der Sandbrinkstraße 695 3 2011 1 6
Rehberger Sattelmoor 830 6 2002 3 6
Stieglitzmoor 800 6 2005 1 12
Sonstiges
Marienteich 600 2 2005 2 5
alte Teichkette im Marienbruch 610 4 2013 2 > 20

auf 900 bzw. 950 m ü. NHN sowie im Jahr 2013 im Eckerloch-
moor auf 935 m ü. NHN jeweils ein Weibchen bei der Eiablage 
beobachtet, doch Exuvienfunde gelangen hier bislang nicht. In 
den soligenen Hangmooren des Brockengebietes sind diverse 
quellwasserbeeinflusste Gewässer vorhanden, die strukturell den 
Larvalgewässern tieferer Lagen gleichen und insofern die Arkti-
sche Smaragdlibelle erwarten ließen. Die erfolgreiche Reproduk-
tion wird aber offenbar durch das raue Klima erschwert; es ist 

denkbar, dass die Wassertemperaturen in diesen stark quellwas-
serbeeinflussten Mooren für eine erfolgreiche Larvalentwicklung 
überwiegend zu niedrig sind.

Damit reproduziert sich die Arktische Smaragdlibelle im Harz 
unterhalb einer Jahresmitteltemperatur von 4,5 °C nur noch 
sporadisch. Diese Temperaturlimitierung ist stärker als in den 
Schweizer Alpen, wo die Art erst in Lagen mit Jahresmittel-
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temperaturen unter 3 °C deutlich zurückgeht, sich vereinzelt 
aber noch bei 1-2 °C reproduziert (Wildermuth et al. 2005). 
In tieferen Lagen des Nationalparks deckt sich das Vorkom-
men der Arktischen Smaragdlibelle mit der Präsenz geeigneter 
Moore. Der am tiefsten gelegene Fundort befindet sich auf 
600 m ü. NHN. Unterhalb davon ist nur ein einziges Quell-
moor mit potenziell geeigneten Gewässern bekannt: Das auf 
535 m ü. NHN gelegene Stöttertal ist allerdings 7 km vom 
nächsten bekannten Vorkommen entfernt, so dass das Fehlen 
der Art in der Abgeschiedenheit dieses kleinen Moores begrün-
det sein könnte. Außerhalb des Nationalparks gibt es im Harz 
keine Nachweise dieser Art. Die nächstgelegenen Vorkommen 
befinden sich in der Südheide, im Solling sowie in der Altmark.

Innerhalb der intakten Hochmoore schien die Arktische 
Smaragdlibelle von Jahr zu Jahr stets in vergleichbarer Zahl zu 
schlüpfen. In 2013 zeigte sich jedoch, dass auch ausgeprägte 
Massenwechsel möglich sind: So wurden in diesem Jahr in 
sieben von neun untersuchten Hochmooren unterhalb von 
900 m ü. NHN um den Faktor 2-4 mehr Exuvien gefunden 
als in allen Untersuchungsjahren von 2000-2012, obgleich 
Suchzeitraum und -intensität vergleichbar waren. In den beiden 
Mooren ohne entsprechende Zunahme sind in der Zwischen-
zeit etliche der bis dato vorhandenen Schlenken verlandet und 
als Reproduktionsgewässer verloren gegangen. Dies spricht 
dafür, dass die ungewöhnlich hohen Schlupfzahlen sämtliche 
Hochmoore unterhalb von 900 m ü. NHN mit unveränderter 
Gewässersituation betreffen. Interessant ist in dem Zusammen-
hang auch, dass die teils die selben Gewässer nutzende Alpen-

Smaragdlibelle in diesen Mooren normale oder sogar etwas 
unterdurchschnittliche Emergenzen zeigte, aber oberhalb von 
900 m ü. NHN, wo die Arktische Smaragdlibelle grundsätzlich 
nur schwach vertreten ist, gleichfalls in ungewöhnlich großer 
Zahl schlüpfte. Die Ursachen für diesen Massenwechsel können 
vielfältig sein (Kap. 3.27.2).

3.28.3	 Habitate
In den mehr oder weniger intakten Hochmooren reproduziert 
sich die Arktische Smaragdlibelle ausschließlich in Schlenken. 
Sie zeigt dabei eine Affinität zu kleinen, flachen Gewässern, die 
vegetationsfrei, aber auch mehr oder weniger stark mit flutenden 
Torfmoosen bewachsen sein können; so werden gleichermaßen 
dauerhafte Erosionsschlenken und Verlandungsschlenken be-
siedelt. In schmalen, nicht mehr als 20-25 cm breiten Schlenken 
sind fast immer deutlich mehr Exuvien zu finden als in von der 
Fläche her zwar gleich großen, aber breiteren oder rundlichen 
Schlenken. Sehr typisch ist für die Arktische Smaragdlibel-
le auch die Reproduktion in unauffälligen Kleinstschlenken, 
die oft nur etwa 10x10 cm groß, aber 20-30 cm und mehr in 
der Mooroberfläche eingesenkt und von der Vegetation mehr 
oder weniger verdeckt sind, so dass sie kaum besonnt werden 
und vor Verdunstung geschützt sind. In derartigen winzigen 
Schlenken können sich in einem Jahr bis zu fünf Exuvien finden 
(Abb. 3.28-5). Temporäre Erosionsschlenken werden nicht zur 
Reproduktion genutzt. Zwar ertragen die Larven eine vorüber-
gehende Austrocknung, doch finden sich Exuvien nur in Gewäs-
sern, die selbst während ungewöhnlich langer niederschlagsfreier 
Sommerperioden höchstens 2-3 Wochen lang kein freies Was-
ser, aber wenigstens noch nassen Torfschlamm (Abb. 3.28-6) 
oder nasse Torfmoosdecken aufweisen.

Abb. 3.28-5:	 In Hochmooren nutzt die Arktische Smaragdlibelle auch un-
auffällige Kleinstschlenken, die von keiner weiteren Libellenart 
besiedelt werden. In dieser nur etwa 15x10 cm großen Schlenke 
im Sonnenberger Moor fanden sich drei Exuvien. 20.06.2013. 
Foto: K. Baumann.

Abb. 3.28-4:	 Vertikale Verbreitung der Arktischen Smaragdlibelle. Darge-
stellt ist je 50-Meter-Höhenstufe die Anzahl der besiedelten 
Moore.
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Abb. 3.28-7:	 Weibchen bei der Eiablage sind in soligenen Hangmooren 
immer wieder an winzigen wassergefüllten „Dellen“ in nassen 
Torfmoosdecken zu beobachten. Exuvienfunde gelangen an 
derartigen Stellen bislang allerdings nicht. 18.07.2013. 
Foto: K. Baumann.

Abb. 3.28-8	 Die Arktische Smaragdlibelle reproduziert sich in angestauten 
Grabenabschnitten wiedervernässter Moore, sofern diese in 
stärkerem Maße mit Torfmoosen verwachsen sind. In dieser 
vollständig mit Torfmoosen, Wiesen-Segge (Carex nigra) 
und Grauer Segge (Carex canescens) zugewachsenen Gra-
benkammer im Marienbruch wurden drei Exuvien gefunden. 
30.06.2010. Foto. K. Baumann.

Abb. 3.28-6:	 Kleine, flache Schlenken wie diese Erosionsschlenke im Oder-
brückmoor sind die typischen Larvalgewässer der Arktischen 
Smaragdlibelle in den Hochmooren. Exuvien sind aber nur zu 
finden, wenn die Schlenken während sommerlicher Schönwet-
terperioden wenigstens noch nassen Torfschlamm aufweisen. In 
dieser Schlenke wurden Exuvien von Arktischer Smaragdlibelle 
(5) und Alpen-Smaragdlibelle (1) gefunden. 25.07.2006. 
Foto: K. Baumann.

Innerhalb der Hochmoore können sich die Larvalgewässer in 
allen Arten von Moorkomplexen befinden, entscheidend ist al-
lein das Vorhandensein geeigneter Schlenken. Besiedelt werden 
sowohl rein ombrotrophe als auch von Mineralbodenwasser be-
einflusste Bereiche, und es sind keine Präferenzen für bestimmte 
Vegetationstypen erkennbar. Gehölze (Fichten oder Moorbir-
ken) können im weiteren Umfeld der Larvalgewässer vollständig 
fehlen oder auch Deckungsgrade von mehr als 25 % erreichen.

Die Arktische Smaragdlibelle besiedelt in den soligenen Hang-
mooren ein breiteres Gewässerspektrum als in den Hochmoo-
ren (vgl. Abb. 3.25-7). So reproduziert sie sich in fast allen 
Typen stehender oder langsam fließender Gewässer wie Quell-
schlenken und Quellbächen. Anders als in den Hochmooren 
sind diese Gewässer fast immer recht stark mit Torfmoosen 
und/oder Sauergräsern, v.a. Schmalblättrigem Wollgras (Erio-
phorum angustifolium) oder Schnabel-Segge (Carex rostrata), 
verwachsen. Auch überrieselte Torfmoosdecken oder dichte, 
nasse Wollgras-Rasen werden zur Reproduktion genutzt. Eiab-
lagen erfolgen auch in kleine, wassergefüllte Senken innerhalb 
von Torfmoosdecken ohne Überrieselung (Abb. 3.28-7).

In gestörten Mooren ist die Art eng an torfmoosreiche Gewässer 
gebunden und besiedelt vor allem mit flutenden Torfmoosen 
bewachsene Gräben; selbst in vollständig mit Torfmoosen 
und Kleinseggen zugewachsenen Grabenabschnitten ohne 
offenes Wasser sind noch Exuvien zu finden (Abb. 3.28-8). In 
wiedervernässten Mooren nimmt die Art mit zunehmendem 
Torfmoos-Bewuchs der angestauten Gräben zu. Im Blumen-
topfmoor reproduziert sie sich sogar auf erst in jüngerer Zeit 

aufgegebenen Forstwegen mit mineralgebundener Decke, die 
aufgrund der Nichtunterhaltung ihrer Randgräben von Wasser 



B a u m a n n  –  Lib   e l l e n a r t e n  d e s  n a t i o n a l p a r k s   |   1 0 3

Jagende Imagines wurden gelegentlich in soligenen Hangmoo-
ren, aber praktisch nie in den offenen Hochmooren beobachtet. 
Nach Sternberg (2000b) jagt die Arktische Smaragdlibelle 
vor allem zwischen bzw. über Bäumen der Moorperipherie. 
Demnach müssten im Harz die fichtenreicheren Reisermoor-
komplexe die bevorzugten Jagdhabitate der Art sein.

3.28.4	 Phänologie
Der Schlüpfbeginn liegt in Abhängigkeit von der Witterung oft 
schon im Mai. Am 11.05.2000 gelang im auf 810 m ü. NHN 
gelegenen Odersprungmoor der jahreszeitlich früheste Exuvien-
fund, allerdings muss dieser Tag nicht mit dem tatsächlichen Be-
ginn der Emergenz übereinstimmen. Die Emergenz im Frühjahr 
2000 erfolgte jedenfalls ungewöhnlich früh; die letzte Aprildek-
ade und die erste Maihälfte waren von sonnigem, warmem Wet-
ter geprägt. In kalten Jahren kann sich der Schlüpfbeginn bis zur 
ersten Junidekade hinauszögern. Einen deutlichen Schwerpunkt 
hat die Schlüpfaktivität im langjährigen Vergleich in der letzten 
Juni- und ersten Julidekade; während dieses Zeitraums wurde 
etwa die Hälfte aller Exuvien gefunden (Abb. 3.28-11).

überrieselt und mittlerweile von Torfmoosen bedeckt werden. 
Interessant ist auch ihre Präsenz in der alten Teichkette im Ma-
rienbruch, wo 2013 erstmals Exuvien und zahlreiche Imagines 
gesichtet wurden: Hier besiedelt die Art durch Schlitzung des 
Staudamms leer gelaufene Teiche, deren nasse Sohle mehr oder 
weniger dicht von Torfmoosen, Schnabel-Segge (Carex rostrata), 
Grauer Segge (Carex canescens), Spitzblütiger Binse (Juncus 
acutiflorus) und/oder Rasen-Binse (Juncus bulbosus) bewachsen 
ist und vom Marienbach durchsickert wird (Abb. 3.28-9). Im 
Marienteich, einem für die Art eigentlich viel zu großen und zu-
dem fischreichen Gewässer, nutzt sie die randlichen Torfmoos-
Schnabel-Seggen- und Torfmoos-Wollgras-Schwingrasen zur 
Reproduktion (Abb. 3.28-10).

Abb. 3.28-9:	 Von der Schlitzung der Dämme etlicher Stauteiche im Mari-
enbruch hat die Arktische Smaragdlibelle profitiert. Während 
die intakten Teiche für sie noch unattraktiv waren, ist nun die 
vernässte, vom Bach durchströmte und mit Torfmoosen, Seggen 
und Binsen bewachsene Sohle zum Reproduktionsgewässer 
geworden. 01.08.2013. Foto: K. Baumann.

Abb. 3.28-10:	 Als Besonderheit ist das Vorkommen der Arktischen Smaragd-
libelle im fischreichen Marienteich zu werten. Hier nutzt die 
Art die randlichen Torfmoos-Schnabel-Seggen- und Torfmoos-
Wollgras-Schwingrasen zur Reproduktion. 28.06.2005. 
Foto: K. Baumann.
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Abb. 3.28-11:	 Verlauf der Emergenz bei der Arktischen Smaragdlibelle, dif-
ferenziert nach männlichen und weiblichen Tieren. Angegeben 
ist die jeweilige Prozentsumme (in Intervallen von fünf Tagen) 
der in den Jahren 2000-2012 in allen untersuchten Mooren 
gesammelten Exuvien (n=708). Da die Larvenhäute zum 
Sammelzeitpunkt bereits einige Tage bis – in Einzelfällen – 
Wochen alt sein können, spiegeln die Kurven den tatsächlichen 
Schlüpfverlauf nur ungefähr wider. Da die Unschärfe bei beiden 
Geschlechtern gleich sein dürfte, sind die Kurven untereinander 
aber gut vergleichbar.

Im August schlüpfen nur noch sehr wenige Individuen. Die 
Hauptflugzeit liegt zwischen Anfang Juli und Mitte August. 
Am 21.09.2006 erfolgte die jahreszeitlich späteste Beobachtung 
einer männlichen Imago im 800 m ü. NHN hoch gelegenen 
Radauer Born.

Relativ zur Anzahl der vorgefundenen Exuvien wurden nur sehr 
selten schlüpfende bzw. an der Exuvie aushärtende Tiere beob-
achtet. Dies könnte bedeuten, dass die Emergenz überwiegend 
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recht früh am Morgen erfolgt. Reife Männchen wurden an den 
Reproduktionsgewässern vor allem im Zeitraum von 11:00-
17:00 Uhr gesichtet, doch die insgesamt wenigen Beobachtun-
gen spiegeln die tatsächliche Aktivität vermutlich nur unzurei-
chend wider. Alle Beobachtungen erfolgten bei sonnigem und 
recht warmem Wetter. Weibchen bei der Eiablage wurden von 
10:15-15:15 Uhr gesichtet; die Mehrzahl dieser Beobachtungen 
erfolgte in soligenen Hangmooren.

3.28.5	 Vergesellschaftung
In sämtlichen Hochmooren und soligenen Hangmooren mit 
Vorkommen der Arktischen Smaragdlibelle lebt auch die Alpen-
Smaragdlibelle. Beide Arten reproduzieren sich hier häufig im 
selben Gewässer, insbesondere in den soligenen Hangmooren. 
In den intakten Hochmooren unterhalb von 900 m ü. NHN 
reproduziert sich S. arctica in mehr als 50 % der alpestris-Schlen-
ken, erschließt sich aber mit den unauffälligen Kleinstschlenken 
(Kap. 3.28.3) auch Gewässer, in denen andere Libellenarten 
vollständig fehlen. Das syntope Vorkommen dieser beiden 
Somatochlora-Arten im Harz hat ein für Mitteleuropa unge-
wöhnlich großes Ausmaß und ist vermutlich durch die spezifi-
schen Gewässer- und Witterungverhältnisse in den Mooren des 
Harzes begründet (vgl. Kap. 3.27.5). In den von Somatochlora 
arctica besiedelten Hochmooren sind außerdem regelmäßig auch 
Aeshna juncea und Leucorrhinia dubia und etwas seltener Aeshna 
subarctica, Aeshna cyanea und Sympetrum danae anzutreffen. 
Eine Besonderheit ist die Vergesellschaftung mit Orthetrum 
coerulescens und Cordulegaster boltonii in jeweils zwei soligenen 
Hangmooren. In diesen Moortypen tritt zudem Pyrrhosoma 
nymphula hochstet auf.

3.28.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Im Nationalpark Harz sind die Bestände der Arktischen Sma-
ragdlibelle als stabil zu bewerten. Hinweise auf einen Rückgang 
der Art in den vergangenen Jahrzehnten gibt es nicht. Aufgrund 
der Bemühungen um die Wiedervernässung gestörter Moore 
ist kurz- bis mittelfristig sogar mit einer Zunahme der Art vor 
allem im Rehberger Sattelmoor und im Bereich der Ackerver-
moorung zu rechnen, wenn die angestauten Gräben weiter zu-
wachsen und somit die Ansprüche der Art erfüllen. In anderen 
Mooren wird sich die hydrologische Situation durch die natürli-
che Verlandung der alten Gräben weiter verbessern.

Der globale Klimawandel wird sich auf diese Libelle voraus-
sichtlich weniger negativ auswirken als auf andere Arten der 
Moore. Falls die Moore in Folge der prognostizierten Erwär-
mung und der geringeren Sommerniederschläge trockener 
werden, ist die auf kleine, flache Schlenken spezialisierte Art 
vergleichsweise wenig betroffen, weil sie auf die derzeit noch 

größeren und tieferen Gewässer ausweichen kann. Auch die 
Erhöhung der Lufttemperatur ist für sie – anders als für die 
Alpen-Smaragdlibelle – voraussichtlich nicht problematisch, 
sondern eher günstig: Sie kommt auch im Tiefland vor und zeigt 
im Harz derzeit eine Höhenlimitierung, die dann wegfallen 
dürfte. Es ist deshalb anzunehmen, dass die Moore oberhalb von 
900 m ü. NHN künftig in stärkerem Umfang als bisher besie-
delt werden können.

3.29	 Glänzende Smaragdlibelle
	 Somatochlora metallica (Vander Linden, 1825)
	 RL: NI *, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.29.1	 Allgemeines
Die eurosibirische Glänzende Smaragdlibelle ist in weiten 
Teilen Mittel-, Ost- und Nordeuropas verbreitet und erreicht 
nordwärts die subarktische Waldgrenze, wogegen sie in Südeu-
ropa nur wenige Vorkommen im Norden sowie in Gebirgen wie 
den Rhodopen und Pyrenäen hat. In Deutschland gehört sie zu 
den häufigeren Arten, ist im Süden bis in die hochmontane, ver-

Abb. 3.29-1:	 Glänzende Smaragdlibelle, Männchen. Foto: U. Specht.

Abb. 3.29-2:	 Glänzende Smaragdlibelle, Weibchen. Foto: D. Pape-Lange.
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Abb. 3.29-3:	 Lage der Fundorte der Glänzenden Smaragdlibelle.
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einzelt auch subalpine Zone zu finden (Wagensonner 1998c, 
Sternberg & Schmidt 2000c) und erreicht auch im Erzge-
birge und Thüringer Wald die Kammlagen (Brockhaus 2005j, 
Zimmermann et al. 2005). Die adulten Männchen fliegen in 
Mitteleuropa an einem breiten Spektrum von Still- und Fließge-
wässern, das vom kleinen Torfstich bis zum See und vom Bach 
bis zum Fluss reicht; allerdings reproduziert sich die Art bei 
weitem nicht an allen Fluggewässern (Wildermuth 2008a). 
Als optimale Entwicklungshabitate nennt Wildermuth u.a. 
ziemlich sommerkühle Seen, Moorseen, Altwässer und Fisch-
teiche. Während in tieferen Lagen Gewässer mit Röhrichten 
und/oder Ufergehölzen in Waldnähe bevorzugt werden, kann 
diese Vegetation in höheren Lagen fehlen. Bevorzugte Eiabla-
georte sind geschützte, vegetationsfreie Uferbereiche, in denen 
die Eier auf Schlamm, Torf oder faulenden Vegetationsresten 
abgelegt werden; in höheren Lagen werden auch Torfmoosrasen 
genutzt (Sternberg & Schmidt 2000c). Die erste Über-
winterung erfolgt offenbar weitgehend im Larvalstadium. Die 
Larven leben überwiegend auf dem Gewässergrund, wo sie sich 
im Schlamm oder Torf eingraben. Ihre Entwicklung zur Imago 
dauert 2-3 Jahre (Robert 1959). Die Schlüpfperiode beginnt 
im Mai und hat ihren Schwerpunkt überwiegend im Juni, die 
Hauptflugzeit liegt zwischen Mitte Juni und Mitte August, aber 
oft sind auch noch den gesamten September über Imagines zu 
sehen. An den Gewässern sieht man meist nur die Männchen, 
die ausdauernd in Ufernähe patrouillieren und auch in beschat-
teten Bereichen fliegen.

3.29.2	 Situation im Nationalpark
Die Reproduktion der Glänzenden Smaragdlibelle konnte für 
den Nationalpark bislang nicht belegt werden. An den beiden 
Stauseen, der Eckertalsperre und dem Oderteich, sind jedoch 
regelmäßig Imagines zu beoachten. Am Westufer der Ecker-
talsperre wurde am 01.08.2013 ein Männchen je 50-100 m 
Uferlänge gezählt, was für dieses Ufer hochgerechnet eine Ge-
samtzahl von rund 33 Individuen ergibt. Höchstwahrscheinlich 
reproduziert sich die Art in beiden Stauseen; dass hier bislang 
weder Exuvien gefunden noch Weibchen gesichtet wurden, 
dürfte methodisch begründet sein. Zudem wurden am Marien-
teich mehrfach einzelne bis wenige männliche Imagines gesich-
tet. Im Übrigen konnte die Art nur noch sporadisch am Sil-
berteich, Hasselteich und an den Teichen im Odertal zwischen 
Oderhaus und Sägemühle beobachtet werden. Die Existenz 
kleiner bodenständiger Vorkommen ist an all diesen Teichen 
grundsätzlich vorstellbar. Sämtliche Beobachtungen erfolgten in 

einer Höhe von 410-720 m ü. NHN. Eine Höhenlimitierung 
ist im Nationalpark vermutlich nicht gegeben. Das Fehlen der 
Art in den Hochlagen dürfte im dortigen Gewässerinventar 
begründet sein, das sich weitgehend auf kleine und kleinste 
Moorgewässer beschränkt. Zwar werden z.B. in den Alpen und 
im Alpenvorland auch Moorgewässer besiedelt, doch diese sind 
vermutlich größer und anders strukturiert als die des Harzes 
(vgl. z.B. Wildermuth & Knapp 1996).
Auffällig ist die Häufung von Beobachtungen an Gewässern 
mit großer offener Wasserfläche. Die Eckertalsperre und der 
Oderteich sind zudem durch stark schwankende Wasserstände 
charakterisiert. Letztere führen dazu, dass die Wasserlinie in fast 
jedem Jahr während der längsten Zeit der Flugperiode weit von 
der Ufervegetation entfernt ist und ausgedehnte vegetationsfreie 
Uferpartien trocken liegen; die Stauseen sind nun völlig vegetati-
onsfreie Gewässer. Die Glänzende Smaragdlibelle ist die einzige 
Art, die an diesen entblößten Ufern von Eckertalsperre und 
Oderteich regelmäßig fliegt. Auch außerhalb des Nationalparks 
fliegt sie im Harz an allen Talsperren und ist hier die Stausee-
Libelle schlechthin.

Zum ursprünglichen Arteninventar des Nationalparks ge-
hört die Glänzende Smaragdlibelle offensichtlich nicht, da sie 
ausschließlich an Sekundärgewässern zu beobachten ist. Eine 
Gefährdung ist auch in der Zukunft nicht zu erkennen, da ihre 
bevorzugten Gewässer, die Stauseen und großen Stauteiche, 
langfristig im derzeitigen Zustand erhalten bleiben werden.
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3.30	 Kleine Moosjungfer
	 Leucorrhinia dubia (Vander Linden, 1825)
	 RL: NI-H *, ST 3, D 3; BNatSchG: §; FFH: -

3.30.1	 Allgemeines
Die Kleine Moosjungfer ist eine eurosibirische Art, deren euro-
päisches Areal aber auf den Norden und die Mitte beschränkt 
ist. In Deutschland ist sie die häufigste Art der Gattung und im 
Norddeutschen Tiefland recht weit verbreitet. In der Mitte und 
im Süden ist ihre Verbreitung deutlich lückiger; hier hat sie ihre 
Schwerpunkte in den Mittelgebirgen sowie im Alpenvorland 
und in den Alpen, wo sie bis knapp 1.700 m ü. NHN vorkommt 
(Kognitzki 1998). Außerhalb der Gebirge tritt sie v.a. in gewäs-
serreicheren Gebieten auf Sandböden oder basenarmem Aus-
gangsgestein auf. Die Kleine Moosjungfer ist eine typische Art 
der Moore, in denen sie nicht austrocknende natürliche Gewässer, 
aber auch geflutete Torfstiche oder angestaute Gräben besiedelt. 
Außerhalb der Moore findet sie sich in fischfreien oder -armen 
sauren Gewässern mit ausreichend besonnten Flachwasserberei-
chen und submerser Vegetation v.a. mit flutenden Torfmoosen 
und bei jungen Gewässern auch mit Rasen-Binse (Juncus bulbo-
sus). Als Sitzwarten für die Imagines ist zudem eine Emersve-
getation erforderlich, die häufig von Schmalblättrigem Wollgras 
(Eriophorum angustifolium) und/oder Schnabel-Segge (Carex 
rostrata) gebildet wird. Die Larven halten sich überwiegend 
zwischen den Torfmoosen auf, wo sie einen gewissen Schutz vor 
Räubern erfahren. Allerdings scheint dies in fischreichen Gewäs-
sern nicht auszureichen, denn die Art verschwindet fast immer, 
wenn ein Besatz mit Fischen erfolgt; offenbar haben die Larven 
kein entsprechendes Antiräuberverhalten entwickelt (Sternberg 
2000c). Die Entwicklung der zudem gegenüber Austrocknung 
und Einfrieren empfindlichen Larven dauert 2-4 Jahre. Als typi-
sche Frühjahrsart gehört die Kleine Moosjungfer zu den als erste 
an den Gewässern erscheinenden Arten. Je nach Höhenlage ist im 
Mai und Juni oft ein Massenschlupf zu beobachten. Die Imagines 
fliegen oft in großer Zahl. Paarungen erfolgen in unmittelbarer 
Nähe zum Gewässer und sind deshalb häufig zu beobachten. 
Nach der Paarung trennen sich die Partner, und das Weibchen 
legt die Eier meist im Bereich flutender Torfmoose ab.

3.30.2	 Verbreitung im Nationalpark
Innerhalb des Nationalparks ist die Kleine Moosjungfer 
schwerpunktmäßig in den Hochmooren zu finden. Sie ist in 
14 intakten Hochmooren bodenständig, wobei sie sämtliche 
Moore mit Kolken, Moorspalten und/oder tieferen Schlenken 
besiedelt. Auch in stark gestörten Mooren kommt sie vor, sofern 
dauerhaft wasserführende Gewässer vorhanden sind. In grö-
ßeren Gewässern wie Kolken oder Moorweihern kann sie sich 
relativ zahlreich reproduzieren; hier schlüpfen oft einige hun-
dert Individuen. In den soligenen Hangmooren fehlt die Kleine 

Abb. 3.30-1:	 Kleine Moosjungfer, Männchen. Foto: C. Fischer.

Abb. 3.30-2:	 Kleine Moosjungfer, Weibchen. Foto: K. Baumann.

Moosjungfer weitgehend; bislang wurde ihre Bodenständigkeit 
nur für das Blumentopfmoor belegt. Außerhalb von Mooren hat 
sie nur fünf bekannte bodenständige Vorkommen in dystro-
phen Weihern und Teichen, wobei vier dieser Vorkommen von 
kleiner bis mittlerer Größe sind. Dagegen wurde in einer Kette 
von drei Weihern im Quellgebiet der Baste im Jahr 2012 ein 
Massenschlupf von rund 1.500 Individuen festgestellt; dies ist 
weitaus mehr, als bislang in jedem der Moorgewässer ermittelt 
wurde. Neben den insgesamt 25 bodenständigen Vorkommen 
wurden im Nationalpark an weiteren fünf Stellen Imagines in 
insgesamt nur geringer Zahl beobachtet. Dabei handelt es sich 
um drei soligene Hangmoore, eine Gruppe kleiner Weiher im 
Radaubruch sowie um den fischreichen Marienteich. Vermutlich 
ist die Art an all diesen Orten nicht oder nur mit Kleinstbestän-
den bodenständig (Tab. 3.30-1, Abb. 3.30-3).

Bei der vertikalen Verbreitung zeigt sich ein deutlicher Schwer-
punkt zwischen 800 und 850 m ü. NHN, wo sich eine große 
Zahl von Hochmooren befindet (Abb. 3.30-4). Insgesamt ist die 
Kleine Moosjungfer im Nationalpark von 535-995 m ü. NHN 
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Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: Bodemoor, Brockenfeldmoor, Bruchbergmoor, Flörichshaier Moor, Großes Rotes Bruch, Kleines Rotes Bruch, Odersprung-
moor, Radauer Born, Rehbachmoor, Schwarzer Sumpf, Sonnenberger Moor, Unteres Schwarzes Moor, Ackervermoorung, Marienbruch, 
Rehberger Sattelmoor, Stieglitzmoor, alter Steinbruch Königskrug, Weihergruppe im Quellgebiet der Baste, Teich im Stöttertal, alte Teichkette 
im Marienbruch
Sachsen-Anhalt: Goethemoor (Brockenmoor), Moor an den Rabenklippen, Blumentopfmoor, Moor oberhalb der Kanzelklippe, Teich auf der 
Glashüttenwiese

Status unklar

Niedersachsen: Magdbettmoor, Rotenbeekbruch, Moor an der Lorenzbrücke, Marienteich, Weihergruppe im unteren Radaubruch

Tab. 3.30-1:	 Fundorte der Kleinen Moosjungfer.

verbreitet, wobei in höheren und tieferen Lagen geeignete 
Gewässer fehlen. Eine Höhenlimitierung dürfte eigentlich nicht 
gegeben sein, weil die Art in Mitteleuropa vom Tiefland bis in 
die subalpine Stufe vorkommt (vgl. Landmann et al. 2005). Al-
lerdings gibt es Anzeichen dafür, dass die Art im Harz oberhalb 
von etwa 900 m ü. NHN keine optimalen Bedingungen mehr 
vorfindet. So ist etwa im Goethemoor auf 995 m ü. NHN ein 
von der Strukturierung her grundsätzlich sehr gut geeignetes 
moorweiherartiges Torfstichgewässer zu finden, in dem man ein 
großes Vorkommen der Kleinen Moosjungfer erwarten würde 
(Abb. 3.30-5). Tatsächlich wurden aber in keinem Jahr mehr als 
20 Exuvien gefunden, was für die Größe des Gewässers äußerst 
wenig ist. Auch in den auf ca. 900-925 m ü. NHN hoch gelege-
nen Kammlagen des Bruchbergmoores erscheint die Anzahl der 
Exuvien in den großen Schlenken vergleichsweise gering.
Die Kleine Moosjungfer kommt im Harz auch außerhalb des 

Abb. 3.30-3:	 Lage der Fundorte der Kleinen Moosjungfer, differenziert 
danach, ob ein Reproduktionsnachweis vorliegt oder nicht. 
Vorkommen in Mooren werden nur mit einem Punkt je Moor 
dargestellt, unabhängig von der Anzahl der jeweils vorhandenen 
Larvalgewässer. Außerhalb der Moore bezieht sich jeder Punkt 
überwiegend auf ein einzelnes Gewässer, teils auch auf Gruppen 
unmittelbar benachbarter Teiche/Weiher.
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Nationalparks vor, ist hier aber offenbar weitgehend auf den 
Westharz beschränkt. Nachweise existieren z.B. aus den dystro-
phen Teichgruppen im Riefenbruch und an den Quellbächen 
des Großen Kronenbachs sowie aus dem Fortuner Teich.

3.30.3	 Habitate
Innerhalb der Hochmoore werden Kolke, Trichter, Moorspalten 
und Schlenken als Larvalgewässer genutzt. Während sämtliche 
Kolke und alle kolkartig entwickelten Trichter besiedelt werden, 
trifft dies nur auf einen vergleichsweise kleinen Teil der Schlen-
ken zu. Hier zeigt die Art eine deutliche Präferenz für größere, 
tiefere und wenigstens teilflächig mit flutenden Torfmoosen oder 
Flutendem Warnstorfmoos (Warnstorfia fluitans) bewachsene 
Schlenken. Demzufolge werden in erster Linie Verlandungs-
schlenken und Flarken besiedelt (Abb. 3.30-6). Untersuchungen 

Abb. 3.30-4:	 Vertikale Verbreitung der Kleinen Moosjungfer. Dargestellt ist 
je 50-Meter Höhenstufe die Anzahl der Funde pro Gewässer/
Gewässergruppe bzw. Moor.
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Abb. 3.30-6:	 In den intakten Hochmooren besiedelt die Kleine Moosjungfer 
größere und tiefere Schlenken, sofern diese wenigstens teilflächig 
mit flutenden Moosen bewachsen sind. Mancherorts, wie in 
dieser Schlenke im Radauer Born, reproduzieren sich die Kleine 
Moosjungfer und die Hochmoor-Mosaikjungfer im selben 
Gewässer. 23.06.2006. Foto: K. Baumann.

von dubia-Schlenken in fünf Mooren haben eine sommerliche 
Mindestwassertiefe von 8 cm ergeben, und bei wassergesättigtem 
Moor sind die meisten Schlenken mehr als 25 cm tief mit Wasser 
gefüllt (vgl. Beitrag von Baumann in diesem Band zu Libellen 
in intakten Mooren). In trockenfallenden und/oder im Winter 
durchfrierenden Schlenken können sich die Larven nicht entwi-
ckeln (Sternberg 2000c). Flutende Moose bedecken in 75 % 
der untersuchten Schlenken mehr als 40 % der Wasserfläche. Die 
Zahl schlüpfender Tiere steht in Beziehung zur Größe, Tiefe und 
Strukturierung der Schlenke. Die höchsten Schlupfraten von bis 
zu 100 Exemplaren pro Jahr werden in mehr als 10 m2 großen, 
30-50 cm tiefen und locker mit flutenden Torfmoosen bewachse-
nen Schlenken erreicht.

Auch bei den Kolken zeigt sich die Präferenz für flutende Moose, 
denn in den sehr steilufrigen Kolken mit entsprechend weitge-
hendem Fehlen einer entsprechenden Vegetation reproduziert 
sich die Kleine Moosjungfer nur in geringer Zahl. Die höchs-
ten Abundanzen werden in den größeren, reich strukturierten 
Kolken erreicht. Auch Sekundärgewässer der Moore wie Torf-
stiche und angestaute Gräben werden besiedelt, sofern diese eine 
moortypische Verlandungsvegetation aufweisen (Abb. 3.30-7, 
3.30-8). Aufgrund dieses Anspruchs hat sich die Kleine Moos-
jungfer in wiedervernässten Mooren wie dem Rehberger Sattel-
moor oder der Ackervermoorung erst einige Jahre später etabliert 
als etwa die Alpen-Smaragdlibelle (Somatochlora alpestris) oder 
die Torf-Mosaikjungfer (Aeshna juncea). In großen und relativ 
tiefen Grabenkammern, die einen reichen Bewuchs mit flutenden 
Moosen aufweisen, tritt die Art in hohen Abundanzen auf.

Die wenigen Reproduktionsgewässer außerhalb der Moore 
befinden sich wenigstens in halboffener Umgebung, sind wie die 
Moorgewässer fischfrei und schwach bis deutlich dystroph. Die 
Weihergruppe am Wiesenweg nahe der Bastesiedlung, in der 
das mit Abstand größte reproduzierende Vorkommen festge-
stellt wurde, besteht aus drei unterschiedlich stark besonnten, 

Abb. 3.30-5:	 Dieser in einem randlichen Torfstich des Goethemoores ent-
standene kleine Weiher ist das am höchsten gelegene bekannte 
Reproduktionsgewässer der Kleinen Moosjungfer im Harz. 
Obwohl das Gewässer für die Ansprüche der Art sehr gut struk-
turiert ist, sind hier stets vergleichsweise wenige Exuvien zu 
finden, so dass eine höhenbedingte Limitierung der Populations-
größe möglich erscheint. 26.05.2011. Foto: K. Baumann.

Abb. 3.30-7:	 Stärker mit flutenden Torfmoosen bewachsene Moorgewässer 
wie dieser alte Torfstich im Radauer Born sind typische Larval-
gewässer der Kleinen Moosjungfer. 10.06.2006. 
Foto: K. Baumann.
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Abb. 3.30-8:	 In stark gestörten Mooren, die durch Anstau von Gräben 
wiedervernässt werden, besiedelt die Kleine Moosjungfer mit 
Torfmoosen bewachsene Grabenkammern. Selbst in vollständig 
mit Moosen zugewachsenen Gewässern wie diesem können noch 
Exuvien gefunden werden, doch die Eignung als Larvalgewässer 
wird mit fortschreitender Verlandung kurz- bis mittelfristig 
verloren gehen. Ackervermoorung. 29.05.2012. 
Foto: K. Baumann.

Abb. 3.30-9:	 In diesem im Quellgebiet der Baste angelegten Weiher fanden 
sich im Jahr 2012 an einem einzigen Tag fast 1.000 Exuvien 
der Kleinen Moosjungfer. Damit handelt es sich um das „pro-
duktivste“ Gewässer dieser Art im Nationalpark. 01.08.2013. 
Foto: K. Baumann.

3.30.4	 Phänologie
Die Kleine Moosjungfer ist von den sicher bodenständigen 
Großlibellen des Nationalparks die jahreszeitlich am frühesten 
schlüpfende Art. Ihre früheste Emergenz wurde am 04.05.2007 
im Sonnenberger Moor auf 770 m ü. NHN beobachtet. In die-
ser Höhenlage dürfte es sich damit tatsächlich um den frühest 
möglichen Schlüpfbeginn handeln, denn im Frühjahr 2007 
herrschten seit Mitte April bereits ungewöhnlich hohe Tempe-
raturen von teils über 20 °C, aber dennoch wurden vom 26.04.-
02.05. noch keine Exuvien gefunden. Der Emergenzverlauf 
scheint grundsätzlich stark vom Witterungsverlauf während der 
Monate Mai und Juni abhängig zu sein. So kann in Jahren mit 
nach Emergenzbeginn länger anhaltenden Schönwetterperioden 
der größere Teil der Jahrespopulation innerhalb von nur 1-2 
Wochen schlüpfen. Dies war im Jahr 2000 der Fall, als die erste 
Maihälfte von andauernd sonnigem und warmem Wetter ge-
kennzeichnet war: Bei Untersuchungen von 13 dubia-Schlenken 
im Odersprungmoor wurden bereits am 16. Mai 70 % der in 
diesem Jahr insgesamt gesammelten Exuvien (n=171) festge-
stellt (vgl. Baumann 2001). Geht man vorsichtshalber davon 
aus, dass aufgrund von Schlechtwetterereignissen im späteren 
Jahresverlauf 25 % der tatsächlich vorhandenen Exuvien nicht 
erfasst werden konnten, wären bis zum 16. Mai immerhin 56 % 
der Jahrespopulation geschlüpft. In Abb. 3.30-10 zeigt sich 
dagegen der ungefähre, über die Jahre mit unterschiedlichem 
Emergenzbeginn und Witterungsverlauf nivellierte Schlüpf-
verlauf. Diese Kurve macht deutlich, dass sich die Emergenz 
insgesamt über einen relativ langen Zeitraum hinzieht; 50 % 
aller Larvenhäute wurden bis zum 15. Juni und 90 % bis Anfang 
Juli gesammelt. Die spätesten Funde einzelner weitgehend in-
takter Exuvien erfolgten Mitte August. Dies zeigt, dass sich der 
Schlupf in Jahren mit nur sehr kurzen und wenigen Schönwet-

relativ strukturreichen, dystrophen, randlich mit Torfmoosen 
sowie Schnabel-Segge (Carex rostrata), Grauer Segge (Carex 
canescens) und Spitzblütiger Binse ( Juncus acutiflorus) bewach-
senen Gewässern mit einer mehr oder weniger gut entwickelten 
Schwimmblattvegetation aus Schwimmendem Laichkraut 
(Potamogeton natans) (Abb. 3.30-9). Der Teich auf der Glashüt-
tenwiese mit einem Vorkommen mittlerer Größe ist von Carex 
rostrata-Rieden, großen Beständen von Flutendem Schwaden 
(Glyceria fluitans) und relativ zur Gewässergröße nur kleinflä-
chigen Moosrasen gekennzeichnet. Im alten Granitsteinbruch 
bei Königskrug reproduziert sich die Kleine Moosjungfer in 
nur sehr geringer Zahl in einem flachen Weiher, der zwar recht 
ausgedehnte Carex rostrata-Torfmoos-Bestände aufweist, aber 
in niederschlagsarmen Sommern vorübergehend trocken fallen 
kann (Richter mündl.). Dies ist in dem von Quellbächen 
gespeisten Teich im Stöttertal zwar nicht der Fall, aber die Art 
tritt hier dennoch äußerst spärlich auf; vermutlich ist dies in der 
äußerst schwachen Präsenz flutender Moose begründet.
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terperioden deutlich verzögern kann und sich dann über einen 
relativ langen Zeitraum erstreckt. Gerade in solchen Jahren sind 
auch bei ungünstiger Witterung immer wieder schlüpfende 
Individuen zu beobachten, die es aber oft nicht bis zum Jung-
fernflug schaffen. Die Hauptflugzeit der Kleinen Moosjungfer 
erstreckt sich von Anfang Juni bis Ende Juli, danach nehmen 
die Abundanzen deutlich ab. Die mit Abstand späteste Beob-
achtung einer (männlichen) Imago erfolgte am 02.09.2011 am 
Teich auf der Glashüttenwiese.

Bei warmem und sonnigem Wetter fliegen die männlichen Ima-
gines bereits morgens um 9 Uhr und sind auch um 18 Uhr noch 
recht aktiv. Paarungen und Eiablagen scheinen schwerpunktmä-
ßig von 10:30-16:00 Uhr zu erfolgen, sind aber auch früher und 
später möglich. Wenn die Sonne vorübergehend von Wolken 
verdeckt wird, nimmt die Aktivität merklich ab und kann bei 
Temperaturen unterhalb von etwa 18-20°C fast vollständig zum 
Erliegen kommen. Schlüpfende Individuen sind v.a. vormittags 
zu finden, aber auch am Nachmittag schlüpft die Art.

3.30.5	 Vergesellschaftung
In den Hochmooren tritt die Kleine Moosjungfer immer syntop 
mit Somatochlora alpestris, Somatochlora arctica und Aeshna jun-
cea auf. In 60-70 % der besiedelten Moore sind zudem Aeshna 
subarctica und Sympetrum danae zu finden. Hinsichtlich Größe, 
Tiefe und Bewuchs ihrer Reproduktionsgewässer ist die Art Ae-
shna subarctica am ähnlichsten; da letztere aber deutlich seltener 
ist, werden beide nicht so häufig im selben Gewässer angetrof-
fen, als ihre Präferenzen vermuten lassen. Untersuchungen an 
ausgewählten Schlenken in fünf Hochmooren zeigen, dass sich 
die Kleine Moosjungfer in 83 % der subarctica-Schlenken re-
produziert, wogegen die Hochmoor-Mosaikjungfer nur in 53 % 
der dubia-Schlenken präsent ist. Bei Betrachtung aller Moore 
und Schlenken dürfte die erstgenannte Zahl durchaus realis-
tisch sein, aber der subarctica-Anteil in den dubia-Schlenken ist 

0

10

20

30

40

50

60

70

80

90

100

A
n

z
a

h
l 

d
e

r 
E

x
u

v
ie

n
 (

P
ro

ze
n

ts
u

m
m

e
) 

Datum 

Abb. 3.30-10:	 Verlauf der Emergenz bei der Kleinen Moosjungfer. Angegeben 
ist die Prozentsumme (in Intervallen von fünf Tagen) der in 
den Jahren 2000-2012 in allen untersuchten Hochmooren an 
Schlenken gesammelten Exuvien (n=1.466). Da die Lar-
venhäute zum Sammelzeitpunkt bereits einige Tage bis – in 
Einzelfällen – Wochen alt sein können, spiegeln die Kurven den 
tatsächlichen Schlupfverlauf allerdings nur ungefähr wider.

aufgrund der Seltenheit der Hochmoor-Mosaikjungfer eher auf 
15-20 % zu schätzen. Die o.g. Untersuchungen belegten zudem 
die Reproduktion von Leucorrhinia dubia in derselben Schlenke 
mit Aeshna juncea (68 %), Somatochlora arctica (42 %) und Soma-
tochlora alpestris (32 %); diese Zahlen dürften für die Situation 
in den Hochmooren insgesamt repräsentativ sein.

In Kolken, Moorweihern sowie Stillgewässern außerhalb der 
Moore treten oft Aeshna cyanea, Sympetrum danae, Pyrrhosoma 
nymphula und Lestes sponsa als bodenständige Arten hinzu.

3.30.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Wenngleich die Datenlage der Libellen aus der Zeit vor dem 
Jahr 2000 äußerst spärlich ist, gibt es Indizien für den lokalen 
Rückgang der Kleinen Moosjungfer. Dieser steht im Zusam-
menhang mit der heutigen Situation der in den 1970er und 
1980er Jahren von den Niedersächsischen Landesforsten ange-
legten Stauteiche. Zur Wiederherstellung der Durchlässigkeit 
der aufgestauten Bäche sind viele dieser Teiche durch Schlitzung 
oder Abflachung ihrer Staudämme geöffnet oder einfach nur 
nicht mehr unterhalten worden. In der Folge sind sie leergelau-
fen oder vollständig verlandet und als Reproduktionsgewässer 
nicht mehr geeignet. Mit Sicherheit sind auf diese Weise diverse 
dubia-Gewässer im Marienbruch und im Stöttertal verloren 
gegangen (vgl. Baumann 2002a). Auch andere heute nicht mehr 
vorhandene Teiche z.B. am Fuhler Lohnbach könnten dubia-
Gewässer gewesen sein. In dem auf Prozessschutz ausgerichte-
ten Nationalpark ist mittel- bis langfristig mit einem weiteren 
sukzessionsbedingten Verschwinden von Teichen und Weihern 
zu rechnen.

Dem gegenüber steht der Zugewinn an Habitaten durch die 
Wiedervernässung stark gestörter Moore wie der Ackerver-
moorung, dem Rehberger Sattelmoor oder dem Marienbruch. 
Hier sind durch den Anstau von Gräben zahlreiche Kleingewäs-
ser entstanden, in denen sich die Kleine Moosjungfer inzwi-
schen reproduziert. Mit der weiteren moortypischen Entwick-
lung dieser kleinen Staugewässer ist noch einige Jahre lang mit 
einer weiteren Zunahme der Bestände zu rechnen. Wenn die 
Staukammern jedoch vollständig mit Moosen zugewachsen und 
nur noch kleine Restwasserkörper vorhanden sind, geht die Eig-
nung als Reproduktionsgewässer zunehmend verloren. Insofern 
ist davon auszugehen, dass die Art aus den wiedervernässten 
Mooren langfristig wieder weitgehend verschwinden wird.
Schwer zu prognostizieren sind mögliche Auswirkungen des 
globalen Klimawandels. Eine Erhöhung der Temperatur sowie 
geringere Sommerniederschläge könnten die Moore trockener 
werden lassen und damit die Anzahl potenziell besiedelbarer 
Schlenken vermindern. Für die Kolke besteht dagegen keine 
Gefahr, als Reproduktionsgewässer verloren zu gehen.
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lungsgewässer sind mesotroph und schwach sauer bis neutral. 
Die Larven sind sehr anfällig für die Prädation durch Fische und 
andere Großlibellenlarven, insbesondere durch die Blaugrüne 
Mosaikjungfer (Aeshna cyanea) (Sternberg et al. 2000d), so 
dass sie sich nur in fischfreien Gewässern mit höchstens gerin-
gen cyanea-Abundanzen entwickeln können. Die Entwicklung 
vom Ei bis zur Imago dauert meist zwei (seltener drei) Jahre, 
wobei alle Überwinterungen im Larvalstadium erfolgen. Be-
reits ab der dritten Maidekade sind Imagines dieser typischen 
Frühjahrsart an den Gewässern anzutreffen. Die Hauptflugzeit 
ist vergleichsweise kurz und oft schon Mitte Juni vorbei. Die 
Weibchen sind nur bei der Paarung und der unter Bewachung 
durch das Männchen erfolgenden Eiablage an den Gewässern zu 
beobachten.

Sehr typisch für diese Art ist, dass sie auch unbeständige Vor-
kommen hat: Oft taucht sie überraschend und nur kurzzeitig 
an definierten Gewässern oder in bestimmten Mooren auf. In 
manchen Jahren kann es überregional starke Einflüge der Gro-
ßen Moosjungfer geben. So berichten Blanckenhagen et al. 
(2013) von einem Einflug in drei westdeutsche Bundesländer in 
der dritten Maidekade 2012. Sternberg et al. (2000d) vermu-
ten, dass Imagines auf der Suche nach neuen Fortpflanzungsge-
wässern ständig umherwandern und auf diese Weise kurzlebige 
Vorkommen gründen.

3.31.2	 Situation im Nationalpark
Innerhalb des Nationalparks gehört die Große Moosjungfer 
vermutlich nicht zu den sich regelmäßig fortpflanzenden Arten. 
Bislang liegen nur Beobachtungen weniger Imagines aus insge-
samt fünf Jahren vor (Abb. 3.31-3): Die erste dokumentierte 
Beobachtung erfolgte am 13.07.1995 im Brockenfeldmoor auf 
ca. 880 m ü. NHN (Dörfler & Hartmann 1995), wobei 
Anzahl, Geschlecht und Verhalten der Imagines unbekannt 
sind. Am 07.07.2009 wurden zwei männliche Imagines am 
Marienteich auf 600 m ü. NHN gesichtet; dass nur an diesem 
einen Tag eine Beobachtung erfolgte, obgleich der Marienteich 
in den Jahren 2009-2012 regelmäßig zur Libellenkartierung 
aufgesucht worden ist, spricht für einen kurzzeitigen Einflug 
der Art. Am Teich auf der Glashüttenwiese (800 m ü. NHN) 
wurden am 15.06.2011 eine männliche und am 27.06.2011 
eine weibliche Imago gesichtet, aber im Folgejahr gelang keine 
Beobachtung mehr. Mit großer Wahrscheinlichkeit handelt 
es sich in allen drei Jahren um temporäre Einflüge der Art, die 
nicht zur Reproduktion geführt haben. Diesbezüglich besonders 
interessant war die Situation im Jahr 2012, als in der Zeit vom 
23.05.-18.06. an drei Gewässergruppen im nördlichen Teil des 
Nationalparks jeweils mehrere Imagines beobachtet wurden. 
Am oberen der drei Stauteiche im Stöttertal (535 m ü. NHN) 
flogen am 24.05. mindestens drei männliche und eine weibliche 

Abb. 3.31-1:	 Große Moosjungfer, Männchen. Foto: C. Fischer.

Abb. 3.31-2:	 Große Moosjungfer, Weibchen. Foto: J. Müller.

3.31	 Große Moosjungfer
	 Leucorrhinia pectoralis (Charpentier, 1825)
	 RL: NI-H G, ST 2, D 3; BNatSchG: §§; FFH: II, IV

3.31.1	 Allgemeines
Die eurosibirisch verbreitete Große Moosjungfer ist in Deutsch-
land insgesamt selten, im Norddeutschen Tiefland aber wei-
ter verbreitet als in der Mitte und im Süden. Aufgrund ihres 
im Vergleich zu den anderen Leucorrhinia-Arten stärkeren 
Wärmebedürfnisses fehlt sie in höheren Lagen und erreicht 
die Kammlagen der Mittelgebirge wie Bayerischer Wald, 
Schwarzwald, Thüringer Wald und Erzgebirge bei weitem nicht 
(Engelschall & Hartmann 1998b, Hunger et al. 2006, 
Zimmermann et al. 2005, Voigt 2005d). In Mitteleuropa 
besiedelt sie in erster Linie strukturreiche dystrophe, mesotro-
phe und schwach eutrophe Stillgewässer sowie Moore; hier ist 
sie aber v.a. in Torfstichen, künstlichen Weihern oder in Rand-
gewässern zu finden und fehlt in Schlenken und anderen stark 
sauren Gewässern der Hochmoorzentren. Nach Wildermuth 
(2008b) bevorzugen die Imagines Torfweiher in mittleren Ver-
landungsstadien als Reproduktionsgewässer; optimale Entwick-
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Imago, und es wurden mehrfach Paarungen sowie Eiablagen be-
obachtet; dies ist der erste Nachweis von Eiablagen für den Na-
tionalpark (Abb. 3.31-4). Am 24.05. und 18.06. wurden an der 
6,5 km weiter südlich gelegenen Teichgruppe im Radaubruch 
(600 m ü. NHN) jeweils zwei männliche Imagines gesichtet. 
Nur 1,5 km weiter südwestlich flogen vom 23.05.-29.05. an 
der Weihergruppe im Quellgebiet der Baste (645 m ü. NHN) 
jeweils 1-3 männliche Imagines. Die pectoralis-Gewässer des 
Jahres 2012 wurden auch in 2013 untersucht: Im Stöttertal und 
Radaubruch gelangen keine Nachweise, an der Weihergruppe 
im Quellgebiet der Baste wurde am 17.06. lediglich eine männ-
liche Imago registriert. Dagegen flogen an der alten Teichkette 
im Marienbruch vom 07.06.-18.06.2013 mehr als fünf Ima-
gines, und auch eine Paarung konnte beobachtet werden. Das 
Zeitfenster aller pectoralis-Beobachtungen im Jahr 2012 stimmt 
mit dem der ungewöhnlich starken Einflüge dieser Art überein, 
die Blanckenhagen et al. (2013) in Nordrhein-Westfalen, 
Hessen und Rheinland-Pfalz festgestellt haben. Es ist daher 
sehr wahrscheinlich, dass es sich auch im Nationalpark Harz 
um einen Teil dieses Phänomens handelte. Die Lage der drei 
Fundorte spricht dafür, dass der Einflug aus nördlicher Richtung 
erfolgt ist. Alle beflogenen Gewässer sind von ihrer Struktur 
und Trophie her als potenzielle pectoralis-Gewässer einzustufen. 
Es bleibt abzuwarten, ob der Einflug zu einer Reproduktion 
führt. Aus dem Oberharz außerhalb des Nationalparks konnte 
bislang nur aus der auf 560 m ü. NHN gelegenen Teichgruppe 
am Kronenbach südlich von Braunlage ein einzelner Reproduk-
tionsnachweis erbracht werden. Die nächstgelegenen größeren 
beständigen Vorkommen befinden sich offenbar erst in der Süd-
heide (Rehfeldt 1983), von wo aus auch die Einflüge erfolgt 
sein könnten.

Abb. 3.31-3:	 Lage der Fundorte der Großen Moosjungfer.
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Abb. 3.31-4:	 Von der Großen Moosjungfer fehlt bislang ein Reproduktions-
nachweis für den Nationalpark. An diesem Teich im Stöttertal 
konnten im Jahr 2012 erstmals Paarungen und Eiablagen 
beobachtet werden. 22.06.2012. Foto: K. Baumann.

3.32	 Nordische Moosjungfer
	 Leucorrhinia rubicunda (Linnaeus, 1758)
	 RL: NI-H *, ST 3, D 3; BNatSchG: §; FFH: -

3.32.1	 Allgemeines
Die Nordische Moosjungfer ist eine eurosibirische Tieflandart 
mit borealer Verbreitung, die im Alpenvorland ihre süd(west)-
liche Verbreitungsgrenze erreicht, aber im Norden noch über 
den Polarkreis hinaus vorkommt. In Deutschland hat sie ihren 
eindeutigen Schwerpunkt im norddeutschen Tiefland, wogegen 
sie in der Mitte und im Süden nur äußerst lückig verbreitet ist 
und in Höhenlagen oberhalb von ca. 800 m ü. NHN nahezu 
vollständig fehlt. Sie besiedelt in erster Linie Moore, wo sie sich 
z.B. in gefluteten Torfstichen, angestauten Gräben, Weihern, 
Kolken und großen Schlenken reproduziert. In Niedersachsen 
hat sie von der Wiedervernässung gestörter Moore deutlich pro-
fitiert, so dass sie hier neuerdings nicht mehr als gefährdete Art 
gilt (vgl. Altmüller & Clausnitzer 2010). Außerhalb der 
Moore tritt sie in dystrophen, oligotrophen und mesotrophen 
Stillgewässern auf, die aufgrund ihres nährstoffarmen Ausgangs-
substrats (meist Sanden) mit Torfmoosen bewachsen sind. Die 
Larven überstehen das Einfrieren im Eis vermutlich nicht und 
dürften auch durch längeres Austrocknen ihres Gewässers trotz 
einer gewissen Trockenheitstoleranz hohe Einbußen erleiden 
(Sternberg 2000h), so dass sehr kleine und flache Gewässer 
nicht besiedelt werden können. Zudem sind die Larven offenbar 
empfindlich gegenüber Fischen, infolge dessen fischfreie Gewäs-
ser die besten Entwicklungsmöglichkeiten bieten (Clausnit-
zer 1983). Vom Ei bis zur Imago dauert die Entwicklung zwei 
Jahre, und alle Überwinterungen erfolgen im Larvalstadium. Die 
Nordische Moosjungfer gehört zu den typischen Frühjahrslibel-
len, schlüpft als eine der ersten Arten und hat eine sehr kurze, 
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meist nicht länger als 1-2 Wochen dauernde Schlüpfperiode. 
Dementsprechend ist auch die Flugphase recht kurz und hat 
ihren Schwerpunkt von Mitte Mai bis Mitte Juni; schon im Juli 
fliegt die Art normalerweise nur noch sporadisch.

3.32.2	 Verbreitung im Nationalpark
Aus dem Nationalpark Harz existieren bislang nur wenige 
Nachweise der Nordischen Moosjungfer. Der einzige Re-
produktionsnachweis in Gestalt dreier Exuvien gelang am 
29.05.2002 an einem Teich im Marienbruch, an dem später 
auch eine männliche Imago gefangen wurde. Im Rahmen einer 

Abb. 3.32-1:	 Nordische Moosjungfer, Männchen. Foto: C. Fischer.

Abb. 3.32-2:	 Nordische Moosjungfer, Weibchen. Foto: A. Borkenstein.

Folgekartierung der Teichkette im Jahr 2013 erfolgten an zwei 
Tagen insgesamt vier Sichtbeobachtungen von Männchen, 
davon eine am Reproduktionsgewässer aus 2002. In der nahe-
gelegenen Weiherguppe im Quellgebiet der Baste flogen 2012 
an drei Tagen jeweils 1-2 Männchen und 2013 an einem Tag 
ein Männchen. Eine weitere Einzelbeobachtung gelang 2012 an 
der Weihergruppe im Radaubruch, die vom Marienbruch und 
Baste-Quellgebiet nicht weit entfernt ist. Ebenfalls im Jahr 2012 
wurden drei Männchen im Rehberger Sattelmoor gefangen und 
ein männliches Exemplar im Stöttertal gesichtet (aber nicht 
gefangen), das vermutlich ebenfalls als Leucorrhinia rubicunda 
anzusprechen ist. Bereits im Jahr 1987 wurden wenige Imagines 
an einem 1983 angelegten kleinen Weiher nordwestlich des 
Silberteichs beobachtet (Weische 1989), der heute vermut-
lich vollständig verlandet ist. Am 18.06.1997 wurde die Art im 
„Roten Bruch“ beobachtet (Dorloff & Körner 2002), wobei 
unklar bleibt, welcher Art die Beobachtung war und um welches 
Moor es sich genau gehandelt hat. Schwer zu bewerten ist die 
Meldung einiger Imagines vom 07.07.2001 aus dem Goethe-
moor (995 m ü. NHN), zumal es sich um einen jahreszeitlich 
späten Fund in ungewöhnlicher Höhenlage handelt und die Art 
hier in anderen Jahren nie beobachtet wurde (wohl aber ihre 
Schwesterart Leucorrhinia dubia, die hier bodenständig ist).

Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: alte Teichkette im Marienbruch 
Status unklar

Niedersachsen: Weihergruppe im Quellgebiet der Baste, Weihergruppe im Radaubruch, Weiher nordwestl. Silberteich, Rotes Bruch, Rehber-
ger Sattelmoor, Teich im Stöttertal
Sachsen-Anhalt: Goethemoor

Tab. 3.32-1:	 Fundorte der Nordischen Moosjungfer.

Abb. 3.32-3:	 Lage der Fundorte der Nordischen Moosjungfer.
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Alle bisherigen Beobachtungen sprechen dafür, dass es sich 
überwiegend um Einflüge der Nordischen Moosjungfer han-
delt. Insbesondere die auf den Zeitraum von nur einer Wo-
che konzentrierten Beobachtungen im Jahr 2012 dürften auf 
Einflüge zurückgehen, die in dem Jahr offenbar ein überregi-
onales Phänomen waren (vgl. Blanckenhagen et al. 2013). 
Im Marienbruch könnte es dagegen möglicherweise auch heute 
noch ein sehr kleines bodenständiges Vorkommen geben, zumal 
das damalige Reproduktionsgewässer noch gut erhalten ist. Die 
Sichtungen der Nordischen Moosjungfer erfolgten insgesamt 
in einer Höhe von 535-995 m ü. NHN, das Marienbruch mit 
seinem möglicherweise bodenständigen Vorkommen befindet 
sich auf 610 m ü. NHN.

In den intakten Hochmooren wurde die Art nie sicher nach-
gewiesen. In jedem der Untersuchungsjahre seit 2000 wurden 
größere Serien von Leucorrhinia-Exuvien aufgesammelt, die 
hinsichtlich Größe, Bedornung und Zeichnung sehr variabel 
waren und zu sehr kleinen Teilen auch Tendenzen in Richtung 
der Nordischen Moosjungfer zeigten, deren Exuvien schwer von 
denen der im Nationalpark weit verbreiteten Kleinen Moos-
jungfer (Leucorrhinia dubia) zu unterscheiden sind. Da aber 
keine rubicunda-Imagines gesichtet bzw. gefangen wurden und 
zudem Sternberg (in litt.) einige ihm übergebene zweifelhafte 
Exuvien als „eher zu Leucorrhinia dubia zugehörig“ eingestuft 
hatte, ist tatsächlich vom Fehlen dieser Art in den Hochmooren 
auszugehen. Dies passt dazu, dass die Art auch in den Mooren 
anderer Mittelgebirge wie Erzgebirge, Rhön und Bayerischer 
Wald keine Rolle spielt und selbst in Süddeutschland oberhalb 
von 800 m ü. NHN kaum zu beobachten ist (vgl. Wolf 1998, 
Voigt 2005b, Zimmermann et al. 2005, Hill et al. 2011). 
Hinsichtlich Struktur, Trophie und Vegetation geeignete Ge-
wässer sind im Nationalpark zahlreich vorhanden; praktisch alle 
von ihrer Schwesterart Leucorrhinia dubia besiedelten Gewäs-
ser dürften auch die Ansprüche der Nordischen Moosjungfer 
erfüllen. Weshalb die Art in Mitteleuropa montane und höhere 
Lagen meidet, ist unklar; kältelimitiert dürfte sie aufgrund ihrer 
hochnordischen Verbreitung zumindest nicht sein.

Auch außerhalb des Nationalparks spielt die Art im Harz kaum 
eine Rolle. Beobachtungen einzelner Imagines erfolgten bisher 
im Oberharz nur an den Teichketten im Riefenbruch und am 
Kronenbach südlich von Braunlage. Diese ähneln strukturell 
allerdings den Gewässern im Marienbruch, Radaubruch und 
Bastequellgebiet, so dass sich eine Affinität zu dystrophen Wei-
hern und Teichen in Höhenlagen unterhalb von 650 m ü. NHN 
andeutet.

Abb. 3.32-4:	 Der bis dato einzige sichere Schlupfnachweis der Nordischen 
Moosjungfer erfolgte im Jahr 2002 in diesem Stauteich im 
Marienbruch. Heute ist die Verlandung weiter fortgeschritten, 
der Teich aber insgesamt noch gut erhalten (vgl. Abb. 3.19-4). 
29.05.2002. Foto: K. Baumann.

3.32.4	 Phänologie
Im Jahr 2012 beschränkten sich die Beobachtungen von Ima-
gines nahezu vollständig auf den Zeitraum vom 22.05.-25.05., 
was in Einflügen begründet sein dürfte (vgl. Kap. 3.32.2). In 
allen anderen Jahren wurden Imagines erst im Juni, und zwar 
weitestgehend vom 07.06.-25.06., gesichtet. Die Exuvienfunde 
im Marienbruch erfolgten am 29.05.2002.

3.32.5	 Vergesellschaftung
Geht man von einem sehr kleinen reproduktiven Vorkommen 
im Marienbruch aus und betrachtet dort das Spektrum der 
von den männlichen Imagines beflogenen Teiche, ist von der 
Vergesellschaftung mit dem „üblichen“ Artenspektrum dystro-
pher Teiche in mittlerer Höhenlage auszugehen. Zu diesem 
Spektrum gehören insbesondere Aeshna cyanea, Aeshna juncea, 
Libellula quadrimaculata, Leucorrhinia dubia, Sympetrum danae, 
Lestes sponsa und Coenagrion hastulatum.

3.32.3	 Habitate
Beim einzigen Gewässer mit Reproduktionsnachweis 
(Abb. 3.32-4) handelt es sich um einen mäßig dystrophen 
Stauteich mit kleinflächigen Röhrichten aus Schnabel-Segge 
(Carex rostrata), Teich-Schachtelhalm (Equisetum fluviatile) und 
Flutendem Schwaden (Glyceria fluitans), örtlich randlichem 
Torfmoosbewuchs und einer Schwimmblattvegetation mit 
Schwimmendem Laichkraut (Potamogeton natans). Die beiden 
anderen Teiche im Marienbruch, an denen Imagines beobachtet 
wurden, sind diesem grundsätzlich ähnlich, aber durch eine grö-
ßere Ausdehnung der Carex rostrata-Röhrichte gekennzeichnet. 
Auch abseits des Marienbruchs flog die Nordische Moosjungfer 
schwerpunktmäßig an dystrophen Gewässern von rund 50-
100 m2 Größe.
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3.32.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Die Nordische Moosjungfer gehört aufgrund ihres Fehlens in 
den intakten Mooren nicht zum ursprünglichen Arteninventar 
des Nationalparks. Ihre heutige spärliche Präsenz konzentriert 
sich im Bereich von Sekundärgewässern, die aufgrund natürli-
cher Sukzession mittel- bis langfristig verloren gehen werden. 
Eine Besiedlung der höhergelegenen Moore im Zuge der globa-
len Erwärmung erscheint unwahrscheinlich, weil das Fehlen der 
Art in den montanen Mooren Mitteleuropas nicht temperatur-
bedingt sein dürfte (vgl. Kap. 3.32.2). Daher ist mit der Verlan-
dung der Gewässergruppen das Verschwinden der Art aus dem 
Nationalpark zu erwarten.

3.33	 Plattbauch
	 Libellula depressa Linnaeus, 1758
	 RL: NI *, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

Witterungsbedingungen schon im April einsetzen, beginnt aber 
überwiegend im Mai und kann sich noch den ganzen Juni über 
hinziehen. Aufgrund der kurzen Reifezeit der Imagines ist der 
Plattbauch eine der ersten Arten, die im Frühjahr an den Ge-
wässern fliegt. Die wenig ortstreuen Imagines fliegen weit umher 
und finden auf diese Weise schnell neu entstandene Gewässer.

Abb. 3.33-1:	 Plattbauch, Männchen. Foto: C. Fischer.

Abb. 3.33-2:	 Plattbauch, Weibchen. Foto: A. Westermann.

3.33.1	 Allgemeines
Der Plattbauch ist eine eurosibirische Art, die über weite Teile 
Europas verbreitet ist, aber im hohen Norden fehlt. In Deutsch-
land gehört sie insgesamt zu den häufigen Arten, tritt aber in 
höheren Lagen deutlich zurück und reproduziert sich z.B. ober-
halb von 700 m ü. NHN im Thüringer Wald (Zimmermann 
et al. 2005) bzw. 900 m ü. NHN im Schwarzwald (Hunger et 
al. 2006) nicht mehr. Als Pionierart besiedelt der Plattbauch als 
eine der ersten Libellen neu entstandene Gewässer. Demzufolge 
tritt er hochstet in Abbaugruben auf und reproduziert sich dort 
in einem breiten Spektrum von Wasseransammlungen aller 
Größe, ist aber auch in anderen gestörten Bereichen wie militäri-
schen Übungsplätzen und selbst auf (ruhenden) Großbaustellen 
zu finden. Die Plastizität des Plattbauchs geht aber so weit, 
dass er von Bächen über Sümpfe und Moore bis hin zu Teichen 
und Seen ein äußerst weites Habitatspektrum hat. Sternberg 
(2000j) hält den Plattbauch in Mitteleuropa ursprünglich für 
eine Charakterart des Überflutungsbereichs von Bach- und 
Flussauen, in dem durch die natürliche Dynamik immer wieder 
neue Gewässer entstehen. Als Pionierart vollzieht der Platt-
bauch seine Embryonal- und Larvalentwicklung innerhalb sehr 
kurzer Zeit; letztere kann in Abhängigkeit von der Wassertem-
peratur bereits nach 3-4 Monaten beendet sein, so dass eine 
univoltine Entwicklung möglich ist. In den mittleren Berglagen 
dauert die Larvalentwicklung dagegen praktisch immer zwei 
Jahre (Sternberg 2000j). Die Larven können das Austrock-
nen ihres Gewässers im Schlamm vergraben oder unter der 
Vegetation versteckt monatelang unbeschadet überdauern und 
überleben so auch starke Fröste (Beutler 1989). Sie sind zu-
dem in der Lage, austrocknende Gewässer zu verlassen und per 
„Landwanderung“, die nach Sternberg (2000j) überwiegend 
bei Nacht und regnerischem Wetter erfolgt, ein anderes Gewäs-
ser aufzusuchen. Der Schlupf der Imagines kann bei günstigen 

3.33.2	 Verbreitung im Nationalpark
Im Nationalpark sind die sehr auffälligen Imagines des Platt-
bauchs nur selten zu sehen. Lediglich fünfzehnmal wurden 
bislang an zehn unterschiedlichen Stellen Imagines gesichtet. 
Daneben gelang der Fund von wenigen Exuvien und Larven an 
insgesamt vier Stellen (Abb. 3.33-3).

Das relativ „größte“ Vorkommen gibt es derzeit am Weiher an 
der Wildtier-Beobachtungsstation westlich des Molkenhauses. 
Hier wurden in den Jahren 2012 und 2013 insgesamt rund 20 
Exuvien gesammelt sowie mehrfach Imagines (maximal fünf 
an einem Tag) beobachtet. Im oberen Stöttertal waren im Jahr 
2012 mehrfach einzelne männliche Imagines zu sehen, und im 
Folgejahr konnte die Reproduktion mit einem Exuvienfund 
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belegt werden. Mehrfache Nachweise von Imagines der Art 
gelangen im Übrigen nur noch im Quellmoor am oberen Sand-
beek, wo 2012 auch eine Eiablage beobachtet wurde. Jeweils eine 
Larve wurde in der Ilse (auf Höhe der Bremer Hütte) sowie in 
einem östlichen Seitenarm des Suenbeeks gefunden.

Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation westl. Molkenhaus, oberes Stöttertal
Sachsen-Anhalt: Ilse (Höhe Bremer Hütte), Suenbeek (östl. Seitenarm am Meineberg)

Status unklar

Niedersachsen: Marienbruch, Stieglitzeck, Drecktal, Silberteich
Sachsen-Anhalt: Goethemoor, Quellmoor am oberen Sandbeek, Teich auf der Glashüttenwiese, Blumentopfmoor

Tab. 3.33-1:	 Fundorte des Plattbauchs. Unter der Überschrift „Reproduktionsnachweis vorhanden“ werden Larven- und Exuvienfunde zusammengefasst.

Abb. 3.33-3:	 Lage der Fundorte des Plattbauchs.
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größere Uferbereiche noch von nacktem Mineralboden geprägt, 
aber stellenweise bilden schon Juncus effusus (Flatter-Binse), 
Glyceria fluitans (Flutender Schwaden) oder Sparganium erectum 
(Aufrechter Igelkolben) größere Bestände (vgl. Abb. 3.16-4). 
Der Exuvienfund im Stöttertal-Quellmoor und die Beobach-
tung einer Eiablage im Quellmoor am oberen Sandbeek deuten 
eine gewisse Affinität des Plattbauchs zu nackten, von Wasser 
überrieselten Torfen an (Abb. 3.33-4); auch männliche Imagines 
wurden mehrfach an derartigen Stellen beobachtet. Dass sich 
die Art im Nationalpark offenbar auch in Bächen reproduziert, 
ist etwas überraschend, zumal die Bäche von Fließgewässerlibel-
len im engeren Sinn vergleichsweise spärlich besiedelt werden. 

Abb. 3.33-4:	 In diesem Biotopkomplex aus Quellmoor und Stauteich im 
oberen Stöttertal reproduziert sich der Plattbauch zumindest 
vereinzelt. Dabei ist nicht ganz klar, ob er den Teich oder den 
quelligen, von Wild zertretenen Moorbereich nutzt; die Exuvie 
wurde im Quellsumpf wenig oberhalb des Teiches gefunden. 
22.06.2012. Foto: K. Baumann.

Die Beobachtungen von Imagines verteilen sich weit über den 
Nationalpark bis in eine Höhe von 995 m ü. NHN. In deutlich 
tieferen Lagen erfolgten jedoch die Funde von Exuvien (530-
535 m ü. NHN) und Larven (490-525 m ü. NHN). Obgleich 
für die höheren Lagen des Nationalparks eine Limitierung der 
Art anzunehmen ist (vgl. Kap. 3.33.1), dürfte ihr spärliches Auf-
treten im Wesentlichen in einem Mangel passender Gewässer 
begründet sein: Der besiedelte Weiher an der Wildtier-  
Beobachtungsstation ist das einzige etwas größere Pioniergewäs-
ser des Nationalparks. Auch im übrigen Oberharz spielt die Art 
aufgrund des vorhandenen Gewässerrepertoires kaum eine Rolle.

3.33.3	 Habitate
Der im Jahr 2009 entstandene Weiher an der Wildtier-Beob-
achtungsstation als derzeit bestes depressa-Habitat hat noch den 
Charakter eines Pioniergewässers. Das Aufkommen einer dich-
ten Vegetation wird durch das Wild unterbunden, das den Wei-
her zahlreich als Tränke und Suhle nutzt. So sind die Sohle und 
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Eine der beiden Larven wurde in einem quellnahen, sehr lang-
sam fließenden Bachabschnitt mit dichtem randlichen Binsen-
bewuchs gefunden. Bei der zweiten Larve ist nichts Näheres zur 
genauen Fundstelle bekannt.

3.33.4	 Phänologie
Zur Jahresphänologie des Plattbauchs innerhalb des Natio-
nalparks können aufgrund der spärlichen Beobachtungen nur 
wenige Eckdaten zusammengefasst werden: Der jahreszeitlich 
früheste Exuvienfund erfolgte am 15.05.2013 (nach ungewöhn-
lich langem Winter) am Weiher an der Wildtier-Beobachtungs-
station (530 m ü. NHN), der späteste Fund (einer intakten 
Exuvie) im oberen Stöttertal (535 m ü. NHN) am 16.07.2013. 
Imagines wurden in der Zeit vom 22.05.-23.07. gesichtet.

3.33.5	 Vergesellschaftung
Am Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation wurde mit 
Ischnura pumilio neben dem Plattbauch eine weitere Pionierli-
belle beobachtet, die sich hier aber vermutlich nicht reprodu-
ziert (vgl. Kap. 3.16). Bodenständig ist aber eine Reihe weiterer 
Arten, von denen insbesondere Aeshna cyanea und Sympetrum 
danae mit hohen Abundanzen auftreten. Im Quellmoor im Stöt-
tertal ist im Bereich der überrieselten Torfe ein gemeinsames 
Vorkommen mit Orthetrum coerulescens möglich: Exuvien dieser 
Art wurden in der Nähe der depressa-Exuvie gefunden, doch da 
die Plattbauch-Larven mitunter einen recht weiten Weg zum 
Schlüpfort zurücklegen, könnte sich die Larve auch im Stau-
teich entwickelt haben (oder hierhin verdriftet worden sein). 
Im Quellmoor am oberen Sandbeek ist eine Koexistenz beider 
Arten ebenfalls möglich, da Eiablagen im selben Bereich des 
über nackten Torf hinwegrieselnden Baches erfolgt sind; an der 
Stelle reproduzieren sich zudem definitiv Somatochlora alpestris 
und Pyrrhosoma nymphula (vgl. Abb. 3.17-6). Im quellnahen 
Bereich des Suenbeek wurde die depressa-Larve zusammen mit 
Larven von Cordulegaster boltonii, Aeshna cyanea und Sympetrum 
danae gefangen.

3.33.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Aufgrund der Besiedlung von Primärhabitaten wie Bächen und 
überrieselten Torfen in Quellmooren gehört der Plattbauch zum 
natürlichen Arteninventar des Nationalparks. Er lebt hier mit 
einer unauffälligen, sehr kleinen Population, die sich langfris-
tig erhalten dürfte. Mit fortschreitender globaler Erwärmung 
könnte die Art auch höhergelegene Quellmoore oder Bachab-
schnitte besiedeln. Das derzeit größte (sekundäre) Vorkommen 
im Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation wird in seiner 
Existenz davon abhängig sein, ob die Aktivität des Wildes ein 
Zuwachsen des Teiches verhindern kann.

3.34	 Vierfleck
	 Libellula quadrimaculata Linnaeus, 1758
	 RL: NI *, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.34.1	 Allgemeines
Der holarktische Vierfleck ist über weite Teile Europas verbrei-
tet und überschreitet im Norden den Polarkreis. In Deutschland 
kann er regional durchaus häufig sein, tritt aber in stillgewässer-
armen Landschaftsräumen nur zerstreut bis selten auf. In den 
bayerischen Alpen ist er bis in eine Höhe von 1.600 m ü. NHN 
bodenständig (Kroehling 1998). Der Vierfleck findet sich 
vorwiegend in vegetationsreichen perennierenden Stillgewässern 
wie Teichen, Weihern, Seen oder Altarmen. In Mooren werden 
insbesondere Kolke und geflutete Torfstiche besiedelt. Stern-
berg (2000g) stuft den Vierfleck im Falle stärkeren Auftretens 
in Mooren als Störungszeiger ein, der frische Abgrabungen, 
Gräben oder Wildsuhlen besiedelt. Auch in langsam fließenden 
Gewässern kann er sich reproduzieren. Die Larven sind über-
wiegend nachtaktive Lauerjäger mit benthischer Lebensweise, 
die hierdurch recht gut vor Fischprädation geschützt sind, sofern 
im Sediment wühlende Arten wie Karpfen keine große Rolle 

Abb. 3.34-1:	 Vierfleck, Männchen. Foto: C. Fischer.

Abb. 3.34-2:	 Vierfleck, Weibchen. Foto: A. Borkenstein.
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spielen (vgl. Ott 1993). Ein mehrwöchiges Austrocknen ihres 
Gewässers können sie offenbar ebenso überstehen wie ein mehr-
tägiges Einfrieren (Butler 1985, Valtonen 1986). Vom Ei bis 
zur Imago dauert die Entwicklung überwiegend zwei Jahre, in 
kühlen Gewässern bzw. höheren Lagen auch drei Jahre (Stern-
berg 2000g). Der Vierfleck gehört zu den Frühjahrsarten und 
schlüpft überwiegend im Mai und Juni. Die Hauptflugzeit 
beginnt Anfang Juni und dauert bis Ende Juli, bevor im Verlauf 
des August die Aktivität stark zurückgeht.

3.34.2	 Verbreitung im Nationalpark
Im Nationalpark Harz gehört der Vierfleck hinsichtlich der 
Zahl seiner reproduktiven Vorkommen zu den mäßig häufigen 
Arten, doch hohe Abundanzen erreicht er nur vereinzelt. Bo-
denständig ist er in acht intakten Hochmooren, drei gestörten 
Mooren, diversen Einzelgewässern verschiedener Teichketten 
und Weihergruppen sowie im Marienteich und Silberteich. 
In den beiden letztgenannten großen Stauteichen hat er seine 
relativ individuenreichsten Vorkommen, die sich während der 
Hauptflugperiode durch die gleichzeitige Präsenz von mindes-
tens 20 Imagines auszeichnen. Von den Mooren ist das Sonnen-
berger Moor das Einzige, in dem sich der Vierfleck Jahr für Jahr 
in nennenswerter Zahl reproduziert. In den übrigen Mooren 
tritt er nur sporadisch und mit überwiegend geringen Abundan-
zen auf. Gelegentlich sind hier jedoch starke Massenwechsel zu 
beobachten: So wurde der Vierfleck am gut untersuchten Kolk 
im Goethemoor im Verlauf von sieben Untersuchungsjahren 
zwischen 1993 und 2013 nur dreimal nachgewiesen, war aber 
an einem der Tage (25.06.2003) an dem nur 30 m2 großen 
Gewässer mit 15 männlichen Imagines ungewöhnlich zahlreich 
präsent.
Die Nachweise des Vierflecks verteilen sich weitgehend über den 
gesamten Nationalpark (Abb. 3.34-3). Das Fehlen von Funden 
im Nordosten ist auf den Mangel an Gewässern zurückzufüh-
ren, wogegen es im südwestlichen Zipfel des Parks Erfassungs-
defizite gibt. Besiedelt werden praktisch alle Höhenlagen: Der 
am höchsten gelegene Reproduktionsnachweis erfolgte im

Abb. 3.34-3:	 Lage der Fundorte des Vierflecks.
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Tab. 3.34-1:	 Fundorte des Vierflecks.

Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen:  Odersprungmoor, Schwarzer Sumpf, Großes Rotes Bruch, Bodemoor, Brockenfeldmoor, Bruchbergmoor, Sonnenberger 
Moor, Ackervermoorung, Weihergruppe auf dem Ackerhöhenzug, Marienteich, Marienbruch, Teichkette im Marienbruch, Weihergruppe im 
Quellgebiet der Baste, Weihergruppe im Radaubruch, Silberteich, alte Teichkette im Stöttertal
Sachsen-Anhalt: Goethemoor, Moor oberhalb der Kanzelklippen, Teich auf der Glashüttenwiese

bislang kein Reproduktionsnachweis, aber Bodenständigkeit wahrscheinlich

Niedersachsen: Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation westl. Molkenhaus

Status unklar

Niedersachsen: Moor an der Lorenzbrücke, Rehbachmoor, Rehberger Sattelmoor, Teiche im Odertal zwischen Oderhaus und Sägemühle, 
Hasselteich, Oderteich, Quellmoor am oberen Sandbeek
Sachsen-Anhalt: Blumentopfmoor

Abb. 3.34-4:	 Vertikale Verbreitung des Vierflecks. Dargestellt ist je 50-Meter 
Höhenstufe die Anzahl der Funde pro Gewässer/Gewässergrup-
pe bzw. Moor.

0 2 4 6 8

300

350

400

450

500

550

600

650

700

750

800

850

900

950

1000

1050

1100

Anzahl 

H
ö

h
e 

[m
 ü

. N
N

] 

Reproduktion nur Imagines



B a u m a n n  –  Lib   e l l e n a r t e n  d e s  n a t i o n a l p a r k s   |   1 1 9

Abb. 3.34-5:	 Innerhalb des Marienbruchs deutet sich ein Schwerpunkt des 
Vierflecks in diesem noch intakten Teich mit vergleichsweise 
großer Vegetationsvielfalt an. 01.08.2013. Foto: K. Baumann.

kraut (Potamogeton natans) geschlüpft (Abb. 3.34-5).
In den intakten Hochmooren ist der Vierfleck auf die gewäs-
serreicheren Moore beschränkt. Überraschenderweise wurde 
seine Reproduktion jedoch bislang in keinem der Kolke nachge-
wiesen. Von den wenigen sonstigen größeren Gewässern nutzt 
er die wassergefüllten Trichter im Sonnenberger Moor (hier 
regelmäßige Reproduktion im großen südlichen Kolk) sowie ein 
kolkartiges Torfstichgewässer im Goethemoor. Bei der Mehr-
zahl der Reproduktionsgewässer handelt es sich jedoch um 
Schlenken. Bislang wurden in 29 Schlenken Exuvien gefunden, 
darunter überwiegend vegetationsfreie dauerhafte Erosions-
schlenken, aber auch Verlandungsschlenken und Flarken. Die 
Mehrzahl dieser Schlenken ist vergleichsweise groß. Im unge-
wöhnlich niederschlagsarmen Sommer 2013 hatte die Mehrzahl 
der in diesem Jahr festgestellten quadrimaculata-Schlenken 
wochenlang kein freies Wasser, wies aber immerhin noch nassen 
Torfschlamm auf (Abb. 3.34-6). Im Bodemoor wurden 2013 
zahlreiche Exuvien in einer langgestreckten Erosionsschlenke 
gefunden, die je nach Abflussregime stark wechselnde Wasser-
stände aufweist und vorübergehend auch durchflossen wird.

Angestaute Grabenabschnitte werden in gestörten, wiederver-
nässten Mooren sehr vereinzelt zur Reproduktion genutzt. Im 
Marienbruch wurden in stark mit Torfmoosen und Seggen ver-
wachsenen Grabenabschnitten Exuvien gefunden. Hier repro-
duziert sich die Art auch in einem flächig überstauten Bereich, 
der strukurell an einen gefluteten Torfstich erinnert. Soligene 
Hangmoore mit ihren Quellschlenken und -bächen scheinen für 
die Art dagegen keine Rolle zu spielen, denn hier wurden noch 
nie Exuvien gefunden und auch nur sehr vereinzelt Imagines – 
meist im Überflug – beobachtet.

Goethemoor auf 995 m ü. NHN und damit an der höchstmög-
lichen Stelle; oberhalb davon sind keine geeigneten Reproduk-
tionsgewässer vorhanden. Exuviennachweise gelangen zudem 
u.a. im Moor oberhalb der Kanzelklippen (950 m ü. NHN), 
Bruchbergmoor (915 m ü. NHN) und Brockenfeldmoor 
(875 m ü. NHN). Das sich stetig reproduzierende Vorkommen 
im Sonnenberger Moor befindet sich auf 770 m ü. NHN. Eine 
Höhenlimitierung des Vierflecks ist im Nationalpark vermutlich 
nicht gegeben. Sein nur sporadisches Auftreten in den Hoch-
mooren dürfte primär biotopbedingt sein: Da der Vierfleck in 
Mooren eher als Störungszeiger gilt (vgl. Sternberg 2000g), 
ist seine spärliche Präsenz in den intakten Nationalpark-Moo-
ren letztlich wenig überraschend.

3.34.3	 Habitate
Abseits der Moore hat der Vierfleck seinen Schwerpunkt in 
dystrophen Weihern und Teichen unterschiedlicher Größe. Der 
Marienteich mit seinem relativ großen Vorkommen zeichnet 
sich durch ausgedehnte Röhrichte aus Teich-Schachtelhalm 
(Equisetum fluviatile) und Schnabel-Segge (Carex rostrata) sowie 
stellenweise Torfmoos-Wollgras-Schwingrasen aus. Am Rand 
letzterer finden sich kleinflächig nackte, wassergesättigte Torfe, 
auf denen wiederholt eine starke Eiablagetätigkeit beobachtet 
wurde. Vermutlich sind die Larven an solchen Stellen recht gut 
vor dem großen Karpfenbestand des Marienteichs geschützt. 
Innerhalb der Teichkette im Marienbruch konzentriert sich der 
Vierfleck an den noch intakten Teichen mit offener Wasserflä-
che. Besonders zahlreich ist er 2013 in einem Teich mit größe-
rem Carex rostrata-Ried und lockerem Bewuchs mit Breitblättri-
gem Rohrkolben (Typha latifolia) und Schwimmendem Laich-

Abb. 3.34-6:	 In den Hochmooren reproduziert sich der Vierfleck in erster 
Linie in größeren dauerhaften Erosionsschlenken. Im nieder-
schlagsarmen Sommer 2013 wurde die Mehrzahl der Exuvien 
an Schlenken ohne freies Wasser (aber mit nassem Torf-
schlamm) gefunden. 16.07.2013. Foto: K. Baumann.
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3.35	 Großer Blaupfeil
	 Orthetrum cancellatum (Linnaeus, 1758)
	 RL: NI *, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.35.1	 Allgemeines
Der Große Blaupfeil kommt in weiten Teilen Europas vor, 
erreicht nordwärts aber nur den Süden Skandinaviens. In 
Deutschland ist er weit verbreitet und vielerorts häufig, tritt 
aber in den höheren Lagen der Mittelgebirge deutlich zurück 
und erreicht in Süddeutschland bei 900-1.000 m ü. NHN 
seine obere Grenze (Weihrauch 1998a, Hunger et al. 2006), 
wogegen im Erzgebirge und Thüringer Wald bereits oberhalb 
von 570 m ü. NHN Reproduktionsnachweise fehlen (Voigt 
2005c, Zimmermann et al. 2005). Die Art besiedelt bevorzugt 
größere, besonnte Stillgewässer mit offener Wasserfläche und 
vegetationsfreien bzw. -armen Ufern. Dementsprechend tritt sie 
als Pionier in neu entstandenen Gewässern auf, ist aber auch an 
Seen, Fischteichen, Rückhaltebecken oder Abbaugewässern zu 
finden. Davon abweichend sind auch bodenständige Vorkom-
men in Moorseen (Sternberg 2000k) oder kleinen Nieder-

Abb. 3.35-1:	 Großer Blaupfeil, Männchen. Foto: U. Specht.

Abb. 3.35-2:	 Großer Blaupfeil, Weibchen. Foto: C. Fischer.

3.34.4	 Phänologie
Zusammen mit der Kleinen Moosjungfer (Leucorrhinia dubia) 
ist der Vierfleck die jahreszeitlich am frühesten schlüpfende 
Großlibellenart im Nationalpark. Der früheste Exuvienfund er-
folgte am 04.05.2007 im Sonnenberger Moor (770 m ü. NHN) 
in einem kolkartigen Trichter; dieser zeitige Schlüpfbeginn ist 
in dem ungewöhnlich milden Frühjahr des Jahres begründet. 
Bei durchschnittlicher Witterung beginnt die Emergenz norma-
lerweise Mitte Mai und zieht sich über den gesamten Juni hin. 
In den Schlenken der Hochmoore scheint der Schlupf dagegen 
schwerpunktmäßig im Juli zu erfolgen, denn 67 % der Exuvien 
wurden während dieses Monats gesammelt. Auffällig ist, dass 
im ungewöhnlich trockenen Juli 2013 deutlich mehr Exuvien 
als in anderen Jahren gefunden wurden, die zudem von unter-
durchschnittlicher Größe waren; dies könnte bedeuten, dass es 
bei längerem Trockenfallen der Schlenken zum „Notschlupf “ 
kommt. Die Hauptflugzeit dauert im Nationalpark von Ende 
Mai bis Anfang Juli. Die späteste Beobachtung einer Imago 
erfolgte am 15.08.2013.

3.34.5	 Vergesellschaftung
An den Weihern und Teichen kommt der Vierfleck mit einer 
Vielzahl anderer Arten vor. Besonders häufig tritt er hier ge-
meinsam mit Leucorrhinia dubia, Sympetrum danae, Aeshna jun-
cea, Aeshna cyanea, Pyrrhosoma nymphula und Lestes sponsa auf. 
In den Moorschlenken reproduziert er sich meist gemeinsam 
mit Somatochlora alpestris, seltener auch mit Somatochlora arctica, 
Leucorrhinia dubia, Sympetrum danae oder Aeshna juncea.

3.34.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Aufgrund seiner Fähigkeit zur Reproduktion in den intakten 
Hochmooren gehört der Vierfleck zum primären Arteninventar 
des Nationalparks, wird aber natürlicherweise nur sehr kleine 
Vorkommen gehabt haben. Durch die Anlage von Teichen und 
Weihern ist er deutlich gefördert worden. Mit der zunehmenden 
Verlandung der Sekundärgewässer werden sich die Bedingun-
gen für ihn mittel- bis langfristig verschlechtern. Die beiden 
großen Stillgewässer, Marienteich und insbesondere Silberteich, 
werden als Reproduktionsgewässer erhalten bleiben. Da der 
Vierfleck im Nationalpark offenbar nicht klimatisch limitiert 
ist, wird er vom fortschreitenden Klimawandel nicht profitieren. 
Ganz im Gegenteil könnten Erwärmung und Sommertrocken-
heit dazu führen, dass sich die Möglichkeiten zur Reproduktion 
in Hochmoorschlenken verschlechtern und damit die Primärle-
bensräume an Bedeutung verlieren.
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moortümpeln (Weihrauch 1998a) festgestellt worden. Die 
benthisch lebenden Larven sind v.a. in nicht oder nur schütter 
bewachsenen Flachwasserbereichen zu finden. Die Entwick-
lung vom Ei bis zur Imago dauert in Mitteleuropa vermutlich 
überwiegend 2-3 Jahre (vgl. Sternberg 2000k); alle Überwin-
terungen erfolgen im Larvalstadium. In Abhängigkeit von den 
klimatischen Bedingungen beginnt die Schlüpfphase im Verlauf 
des Monats Mai und zieht sich mit einem Maximum im Juni 
bis Anfang August hin. Die Hauptflugzeit liegt zwischen Mitte 
Juni und Mitte August. Typisch für die Männchen dieser Art ist 
ein ausgeprägtes Revierverhalten. Zum Sonnen setzen sich die 
Imagines sehr häufig am Boden ab, bevorzugt auf hellem Unter-
grund wie Sand, Schotter, Asphalt oder trockenem Gras.

3.35.2	 Situation im Nationalpark
Innerhalb des Nationalparks ist der Große Blaupfeil bis dato 
nur zweimal beobachtet worden: Am 22.08.2010 wurde ein 
Weibchen am Marienteich gesichtet, am 31.05.2012 erfolgte 
eine Beobachtung innerhalb eines aufgelichteten Fichtenwal-
des im Langen Tal bei Bad Harzburg. In beiden Fällen dürfte 
es sich um Einflüge handeln. Dem Gewässerspektrum des 
Nationalparks fehlen die von der Art bevorzugten Gewässerty-
pen (vgl. Kap. 3.35.1). Das Kriterium „offene Ufer“ wird ledig-
lich vom Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation sowie 
von Oderteich und Eckertalsperre erfülllt. Während ersterer 
aufgrund seiner geringen Größe suboptimal sein dürfte, sind die 
Talsperren offenbar aufgrund der stark schwankenden Wasser-
stände ungeeignet; auch an den großen Talsperren außerhalb 
des Nationalparks fehlt die Art offenbar. Im Oberharz hat der 
Große Blaupfeil seinen Schwerpunkt an den Stauteichen der 
Oberharzer Wasserwirtschaft (500-600 m ü. NHN) und tritt 

mancherorts sogar recht zahlreich auf. Es besteht daher kein 
Grund zur Annahme, dass sein Fehlen im Nationalpark allein 
auf die Höhenlage zurückzuführen ist. An der Situation der Art 
wird sich auch künftig nichts ändern.

3.36	 Kleiner Blaupfeil
	 Orthetrum coerulescens (Fabricius, 1798)
	 RL: NI 2, ST 2, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.36.1	 Allgemeines
Der Kleine Blaupfeil ist über weite Bereiche des mittleren und 
südlichen Europas verbreitet, erreicht nordwärts aber nur das 
südliche Skandinavien. Seine Verbreitung in Deutschland 
ist äußerst lückig. Eine Konzentration von Vorkommen gibt 
es z.B. im Alpenvorland, von der Oberrheinebene bis zum 
westlichen Schwarzwald und in der Südheide. Größere Hö-
hen meidet der Kleine Blaupfeil; in Bayern ist er oberhalb von 
1.000 m ü. NHN, in Baden-Württemberg bereits oberhalb von 
800 m ü. NHN kaum noch anzutreffen (Weihrauch 1998a, 
Hunger et al. 2006). In vielen Mittelgebirgen wie Bayerischer 

Abb. 3.35-3:	 Lage der Fundorte des Großen Blaupfeils.
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Abb. 3.36-1:	 Kleiner Blaupfeil, Männchen. Foto: C. Fischer.

Abb. 3.36-2:	 Kleiner Blaupfeil, Weibchen. Foto: W. Specht.
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Hinteren Peseke kein Nachweis gelang. Später im Jahr wurden 
in den übrigen Mooren weitere Exuvien gefunden und auch 
Imagines beobachtet. Dass der Kleine Blaupfeil in der Vergan-
genheit übersehen wurde, ist aufgrund der relativ schwierigen 
Auffindbarkeit der kleinen Exuvien zwar grundsätzlich möglich, 
aber dennoch wenig wahrscheinlich: So war im Stöttertal be-
reits 2002 und im Blumentopfmoor 2006 und 2010 eine recht 
intensive Exuviensuche (vorwiegend nach Cordulegaster spec. 
und Somatochlora spec.) erfolgt, ohne dass der Kleine Blaupfeil 
gefunden wurde.

Mittlerweile ist der Kleine Blaupfeil an fünf Stellen nachgewie-
sen worden. Sicher bodenständig ist er im Stöttertal-Quellmoor, 
wo 2012 insgesamt acht und 2013 sieben Exuvien gefunden 
und in beiden Jahren auch einige Imagines (2012 auch mehrfach 
Eiablagen) beobachtet wurden. Auch im Quellmoor am oberen 
Sandbeek findet sich eine kleine bodenständige Population: 
Hier wurden 2012 zehn Exuvien und 2013 (bei geringerer 
Untersuchungsintensität) drei Exuvien gefunden und ebenfalls 
mehrfach wenige Imagines beiden Geschlechts beobachtet. Im 
Blumentopfmoor blieb es dagegen beim einmaligen Fund von 
zwei Exuvien im Jahr 2012; weder 2012 noch 2013 konnten 
hier Imagines beobachtet werden. Nach dem Erstnachweis des 
Kleinen Blaupfeils im Rotenbeekbruch im Jahr 2011 konnte die 
Art hier auch 2013 wieder beobachtet werden (eine Paarung, 
zwei einzelne Männchen), doch Exuvien wurden trotz intensiver 
Suche nicht gefunden. Am 05.08.2013 erfolgte schließlich auch 
der erste Nachweis im Marienbruch: Hier wurde ein Weibchen 
bei der Eiablage beobachtet.

Die bodenständigen Vorkommen befinden sich in einer Höhen-
lage von 535-775 m ü. NHN und damit in einem Bereich, der 
aufgrund des Fehlens der Art in vielen Mittelgebirgen bislang als 
klimatisch ungeeignet erschien. Aus Abb. 3.36-3 wird deutlich, 
dass die fünf Fundorte weit über den Nationalpark verteilt und 
jeweils rund 5-9 km voneinander entfernt sind. Auch die nächst-
gelegenen Vorkommen außerhalb des Nationalparks befinden 
sich in größerer Entfernung. Da die besiedelten Moore teils sehr 
klein und zudem in eine walddominierte Landschaft eingebettet 
sind, muss der Kleine Blaupfeil ein grundsätzlich starkes Aus-
breitungsbestreben besitzen, das durch ausgedehnte zusammen-
hängende Waldflächen nicht entscheidend behindert wird.

Wald, Thüringer Wald, Erzgebirge oder Rhön fehlt er vollstän-
dig oder bleibt auf die Randlagen beschränkt (vgl. Weihrauch 
1998a, Klaus 2005, Zimmermann et al. 2005, Hill et al. 
2011). Als Art langsam fließender, quell- oder grundwasser-
beeinflusster Gewässer besiedelt er z.B. schmale Wiesenbäche 
und -gräben, Kalkquellmoore und -sümpfe (in Süddeutschland) 
sowie Hoch- und Übergangsmoore mit durchströmten Schlen-
ken (v.a. in Norddeutschland). Auch Abbauflächen mit Gräben, 
Quellrinnsalen oder wasserzügigen Flachgewässern werden be-
siedelt. Hinsichtlich der Azidität seiner Gewässer ist der Kleine 
Blaupfeil flexibel. Dass im Norden sowie in höheren Lagen ver-
stärkt saure Moorgewässer besiedelt werden, stufen Sternberg 
& Buchwald (2000) als regionale Stenotopie ein; begründet 
ist diese offenbar in den günstigen thermischen Bedingungen 
des braunen Moorwassers. Die Larven leben überwiegend im 
Gewässergrund vergraben. Ihre Entwicklung zur Imago dürfte 
in Mitteleuropa überwiegend zwei Jahre dauern. Die Jahresphä-
nologie ist stark von den klimatischen Bedingungen bzw. der 
Wassertemperatur abhängig. Bei günstigen Voraussetzungen 
kann der Schlupf schon Ende Mai beginnen. Im Juli und August 
ist die Hauptflugzeit. Die Imagines gelten als mäßig ortstreu 
und relativ wanderfreudig: Sternberg & Buchwald (2000) 
gehen von einem weiten Ausbreitungsradius der Art aus.

3.36.2	 Verbreitung im Nationalpark
Der Kleine Blaupfeil hat den Nationalpark höchstwahrschein-
lich erst in jüngster Zeit besiedelt. Die erste Beobachtung dieser 
Art erfolgte am 12.07.2011, als zwei Männchen am Quellbach 
im Rotenbeekbruch (770 m ü. NHN) flogen; eine Exuviensu-
che am selben Tag blieb erfolglos. Da die Art hier im Rahmen 
von Untersuchungen in den Jahren 2007 und 2009 nicht gefun-
den wurde und das Rotenbeekbruch aufgrund seiner Höhenlage 
als klimatisch ungeeignet erschien, wurde zunächst von einem 
vorübergehenden Einflug ausgegangen. Völlig unerwartet wur-
den dann am 22.06.2012 im Quellmoor im oberen Stöttertal 
(535 m ü. NHN) Exuvien des Kleinen Blaupfeils gefunden. 
Dies wurde zum Anlass genommen, in drei ähnlich strukturier-
ten Quellmooren gezielt nach coerulescens-Exuvien zu suchen. 
Im Blumentopfmoor (665 m ü. NHN) sowie im Quellmoor 
am oberen Sandbeek (775 m ü. NHN) erwies sich die Suche 
tatsächlich als erfolgreich, wogegen im Unteren Moor in der 

Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: Quellmoor im oberen Stöttertal
Sachsen-Anhalt: Blumentopfmoor, Quellmoor am oberen Sandbeek

Status unklar

Niedersachsen: Rotenbeekbruch, alte Teichkette im Marienbruch

Tab. 3.36-1:	 Fundorte des Kleinen Blaupfeils.
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Im gesamten Harz ist der Kleine Blaupfeil bislang nur an zwei 
weiteren Stellen nachgewiesen worden: An der Teichkette am 
Großen Kronenbach südlich von Braunlage (560 m ü. NHN) 
wurde erstmals im Jahr 2011 ein bodenständiges Vorkommen 
mittlerer Größe festgestellt (vgl. Specht & Specht 2013a); da-
bei bleibt unklar, ob es sich hierbei um ein „junges“ Vorkommen 
wie im Nationalpark handelt. Im odonatologisch seit längerem 
recht intensiv untersuchten aufgelassenen Diabas-Steinbruch 
Wolfshagen (285 m ü. NHN) am Harzrand wurde die Art 
erstmals 2010 beobachtet (Specht & Specht 2010), doch ihr 
seitdem nur noch sporadisches Auftreten spricht gegen die Bo-
denständigkeit. Insbesondere im nördlichen Harzvorland gibt 
es diverse Vorkommen der Art (Bollmeier et al. in Vorb.); legt 
man die Fundortliste in Rehfeldt (1983) zugrunde, dürfte sich 
die Art hier in jüngerer Zeit deutlich ausgebreitet haben.

Fichten ist das Tal anschließend auf großer Fläche auch ab-
seits der Vermoorung geöffnet worden. Seitdem vollzieht sich 
eine Wiederbewaldung in erster Linie durch Birkenanflug, die 
das Moorzentrum aber nicht betrifft. Heute ist der waldfreie 
Bereich des Quellmoores insgesamt rund 1.100 m2 groß und 
wird durch einen kleinen, halbseitig von Birken gesäumten 
Stauteich in zwei Hälften geteilt. Der kleinere obere Bereich 
wird von relativ artenarmen und teils stark vom Wild zertrete-
nen Torfmoos-Wollgras-Rasen geprägt (vgl. Abb. 3.31-4). Diese 
sind von kleinen, flachen, torfigen, teilflächig bis auf den minera-
lischen Untergrund erodierten Quellbächen durchflossen, die in 
den Stauteich münden. Hier wurden Exuvien im unmittelbaren 
Übergang zwischen Stauteich und Quellbach gefunden. Da der 
Damm des Stauteichs geschlitzt worden ist, fließt permanent 
Wasser ab, das im unteren Teil des Quellmoores zunächst Torfe 
mit lockerem Carex panicea-Bewuchs flächig überrieselt und 
sich dann in zwei sehr schmalen, flachen Bächen sammelt. Diese 
Bäche sind 5-20 cm breit, maximal 3 cm tief und fließen durch 
ein artenreiches Kleinseggenried (Abb. 3.36-4). Sie sind ebenso 
Larvalgewässer des Kleinen Blaupfeils wie die o.g. überrieselten 
Torfe. Alle beobachteten Eiablagen erfolgten in überrieselten 
Torfschlamm ober- und unterhalb des Stauteichs. Ein etwas 
größerer Quellbach, der den Stauteich seitlich umfließt und 

Abb. 3.36-3:	 Lage der Fundorte des Kleinen Blaupfeils.
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3.36.3	 Habitate
Die mit Sicherheit bodenständigen Vorkommen des Kleinen 
Blaupfeils befinden sich innerhalb von kleinen Quellmooren mit 
eher mesotrophem Charakter. Ihre Vegetation wird durchweg 
von torfmoosreichen Kleinseggenrieden geprägt, die überwie-
gend dem Caricetum nigrae, teils auch der Carex rostrata-Ge-
sellschaft, zuzuordnen sind. Im oberen Stöttertal deuten diverse 
Arten, z.B. Echte Gelb-Segge (Carex flava), Hirse-Segge (Carex 
panicea), Purgier-Lein (Linum catharticum) und das Moos 
Riccardia multifida, auf basenreichere Bedingungen hin. Alle be-
siedelten Quellmoore sind waldfrei, aber in ausgedehnte Wälder 
bzw. Forsten eingebettet. Larvalhabitate des Kleinen Blaupfeils 
sind stets sehr flache Quellbäche.

Das obere Stöttertal war bis zum Jahr 2001 von einem Fichten-
forst bestockt, der zwar das Zentrum des kleinen Quellmoores 
aussparte, dieses aber stark beschattete. Durch Entfernen der 

Abb. 3.36-4:	 Der erste Reproduktionsnachweis des Kleinen Blaupfeils im 
Nationalpark erfolgte an diesem kleinen, flachen, ein Kleinseg-
genried durchfließenden Quellbach im oberen Stöttertal. Hier 
wurden in den Jahren 2012 und 2013 insgesamt elf Exuvien 
gefunden. 22.06.2012. Foto: K. Baumann.
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dann am südlichen Rand des waldfreien Quellmoores verläuft, 
wird offenbar nicht vom Kleinen Blaupfeil, aber statt dessen 
von der Zweigestreiften Quelljungfer (Cordulegaster boltonii) 
besiedelt.

Das südostexponierte und sehr windgeschützt gelegene Quell-
moor am oberen Sandbeek ist rund 9.000 m2 groß und mit 
Ausnahme einiger kleiner Fichteninseln waldfrei. Es wird von 
mehreren Quellbächen durchzogen, die streckenweise einen de-
finierten Verlauf und dann eine Wassertiefe von 1-30 cm haben. 
Daneben finden sich auch Partien, in denen das Wasser flächig 
durch die Kleinseggenriede oder über nackte Torfe sickert. Wie 
im Stöttertal wurden auch hier Eiablagen ausschließlich im Be-
reich überrieselter nackter Torfe beobachtet (vgl. Abb. 3.17-6). 
Alle Exuvien wurden dagegen am oberen Rand des Moores nur 
5-30 m unterhalb des ersten Austrittsbereichs von Quellwasser 
an einem Bächlein mit definiertem Lauf, einer Wassertiefe von 
maximal 2-3 cm und lockerem Bewuchs mit Seggen gefunden 
(Abb. 3.36-5). Strukturell ist dieser Bach den kleinen coerules
cens-Quellbächen im Stöttertal sehr ähnlich, zeichnet sich aber 
aufgrund der Quellnähe durch deutlich kälteres Wasser aus. 
Aufgrund der Höhenlage von 775 m ü. NHN und der Quell-
nähe handelt es sich um das „kälteste“ coerulescens-Habitat des 
Nationalparks und des Harzes insgesamt. Exuvienfunde und 
Imaginalbeobachtungen in beiden Untersuchungsjahren 2012 
und 2013 zeigen, dass in dieser Höhenlage selbst kühl-feuchte 
Sommer (wie 2012) und auch sehr lange Winter (wie 2013) 
kein Problem sind. 

Die einzigen Exuvienfunde im Blumentopfmoor gelangen 
ebenfalls in einem schmalen, flachen Quellbach. Der besiedelte 
Abschnitt befindet sich auf einem aufgegebenen, ursprünglich aufgeschotterten Weg, der seit mehr als zehn Jahren zunehmend 

versumpft und mittlerweile dicht mit Torfmoosen, Kleinseggen 
und Binsen bewachsen ist (Abb. 3.36-6). Das Blumentopfmoor 
ist ein durch Entwässerung und Fichtenaufforstung insgesamt 
stark beeinträchtigtes Moor, in dem in jüngerer Zeit verschie-
dene, teils sehr effektive Maßnahmen zur Wiedervernässung 
erfolgt sind. Der nördliche, hangobere Teil dieses Moores mit 
den coerulescens-Funden ist stark quellig und von den früheren 
Entwässerungsmaßnahmen nicht betroffen; hier werden torf-
moosreiche, wüchsige Kleinseggenriede von mehreren kleinen, 
flachen Quellbächen durchflossen. Aufgrund der vor über 25 
Jahren eingestellten Grabenunterhaltung fließen die Bäche nun 
streckenweise über die alten Wege ab. Der waldfreie Bereich 
dieses Quellmoores ist rund 1.000 m2 groß.

Strukturell sind all diese coerulescens-Habitate denen in den 
Kalkquellmooren Süddeutschlands sehr ähnlich. Alle Larval-
gewässer haben einen braunen, torfigen Grund und sind sehr 
flach; dies dürfte zu einer vergleichsweise raschen Erwärmung 
des Quellwassers führen.

Abb. 3.36-5:	 Im Quellmoor am oberen Sandbeek ist dieser flache und locker 
mit Seggen bewachsene Abschnitt eines Quellbachs Larvalge-
wässer des Kleinen Blaupfeils. Die tote, umgestürzte Fichte im 
Hintergrund wurde immer wieder von einer männlichen Imago 
als Sitzwarte genutzt. In diesem Bachabschnitt reproduzieren 
sich auch Alpen-Smaragdlibelle und Arktische Smaragdlibelle. 
04.07.2012. Foto: K. Baumann.

Abb. 3.36-6:	 Im Blumentopfmoor konnte der Kleine Blaupfeil bislang nur mit 
zwei Exuvien nachgewiesen werden. Sie fanden sich in diesem 
Bereich eines kleinen Quellbachs, der als schmales Rinnsal über 
einen aufgegebenen, mittlerweile mit Torfmoosen, Kleinseggen 
und Binsen bewachsenen Weg fließt. An derselben Stelle wurden 
auch Exuvien der Alpen- und Arktischen Smaragdlibelle gefun-
den. 04.07.2012. Foto: K. Baumann.
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Das Rotenbeekbruch, in dem bislang ausschließlich Imagines 
gesichtet wurden, unterscheidet sich von den o.g. Quellmooren 
deutlich: Es handelt sich um ein basenarmes soligenes Hang-
moor mit ausgedehnten Pfeifengras-Dominanzbeständen und 
Wollgras-Torfmoos-Rasen. Im oberen Teil des Moores tritt ein 
bereits rund 1 km weiter oberhalb beginnender Bach im Bereich 
einer Quellschlenke wieder zutage und fließt mit definiertem 
Lauf über tiefem Torfschlamm ab. Der Bach ist bis zum festen 
Grund bei normalem Wasserregime rund 30-50 cm tief und 
schwillt bei starkem Abfluss erheblich an; damit unterscheidet 
er sich von allen bekannten Larvalgewässern des Nationalparks 
deutlich. Der ehemalige Teich im Marienbruch mit dem Nach-
weis einer Eiablage des Kleinen Blaupfeils ist letzteren dagegen 
wiederum ähnlicher: Aufgrund der Schlitzung seines Damms 
ist der Stauteich leergelaufen, hat aber eine dauerhaft nasse, 
mit Torfmoosen sowie v.a. Schnabel-Segge (Carex rostrata) 
und Spitzblütiger Binse (Juncus acutiflorus) bewachsene Sohle, 
die vom Marienbach diffus überrieselt wird (Abb. 3.36-7). In 
unmittelbarer Nähe befinden sich mehrere weitere Gewässer der 
alten Teichkette mit ähnlicher Struktur. Das Marienbruch selbst 
ist ein stark gestörtes Moor, das entwässert und mit Fichten 
aufgeforstet worden ist und seit Ausweisung des Nationalparks 
renaturiert wird. Seitdem ist die Umgebung der alten Teichkette 
großflächig entfichtet worden; dieser Bereich ist mehrere Hektar 
groß.

Abb. 3.36-7:	 Die bislang einzige Beobachtung des Kleinen Blaupfeils im 
Marienbruch gelang an diesem ehemaligen Teich, der nach 
Öffnung des Staudamms leergelaufen ist, aber eine nasse, u.a. 
mit Kleinseggen und Binsen bewachsene Sohle aufweist und 
permanent von Wasser durchrieselt wird. Hier konnte neben 
dem Kleinen Blaupfeil auch die Arktische Smaragdlibelle bei der 
Eiablage beobachtet werden. 12.10.2013. Foto: K. Baumann.

3.36.4	 Phänologie
Die frühesten Exuvienfunde gelangen in allen Höhenlagen am 
22.06.2012, wobei der Schlüpfbeginn bereits einige Tage zuvor 
erfolgt sein könnte. Nach dem 07.07.2012 (Quellmoor im Stöt-
tertal) bzw. 24.07.2012 (Quellmoor am oberen Sandbeek) wa-

ren keine Exuvien mehr auffindbar. Imagines wurden erstmals 
am 23.07. im Stöttertal und einen Tag später am oberen Sand-
beek gesichtet; am 17.08. erfolgten in den beiden letztgenannten 
Mooren die spätesten Beobachtungen. Nach dem ungewöhnlich 
langen Winter 2012/2013 begann die Emergenz erst später. 
Am 02.07.2013 waren im Quellmoor am oberen Sandbeek 
noch keine Exuvien auffindbar. Die ersten Funde von Exuvien 
(sowie frischer Imagines) gelangen am 08.07. im Stöttertal und 
am 12.07. am oberen Sandbeek. Imagines wurden zuerst im 
Rotenbeekbruch (15.07.) und einen Tag später im Stöttertal 
sowie am oberen Sandbeek gesichtet. Dass im Jahr 2012 trotz 
des frühen Schlüpfbeginns erst deutlich später Imagines in den 
Mooren zu sehen waren als im Folgejahr, dürfte in den ungüns-
tigen Witterungsverhältnissen in 2012 begründet sein. Aus den 
insgesamt nur wenigen Daten lässt sich unter Berücksichtigung 
der Untersuchungstage sowie der Witterungsverhältnisse ablei-
ten, dass der Kleine Blaupfeil frühestens Mitte Juni zu schlüpfen 
beginnt, die Schlüpfphase rund vier Wochen lang ist und die 
Imagines frühestens eine Woche nach Schlüpfbeginn an den 
Reproduktionsgewässern erscheinen und mindestens bis Mitte 
August fliegen.

3.36.5	 Vergesellschaftung
Im Nationalpark ist der Kleine Blaupfeil mit verschiedenen 
Moor- und Fließgewässerarten, aber vereinzelt auch mit weni-
ger spezialisierten Libellen vergesellschaftet. Fast immer tritt er 
gemeinsam mit Somatochlora arctica auf: Exuvien beider Arten 
fanden sich auf engstem Raum im Quellmoor am oberen Sand-
beek und im Blumentopfmoor. Im beflogenen Bachabschnitt im 
Rotenbeekbruch reproduziert sich S. arctica, und im Marien-
bruch legten Weibchen beider Arten Eier im selben Gewässer 
ab. An drei der fünf coerulescens-Fundorte ist auch Somatochlora 
alpestris präsent: Im Quellmoor am oberen Sandbeek und im 
Blumentopfmoor wurden alpestris-Exuvien direkt neben denen 
von Orthetrum coerulescens (und S. arctica) gefunden, und auch 
im Bach im Rotenbeekbruch reproduziert sich S. alpestris. 
Aufgrund der unterschiedlichen klimatischen Präferenzen dieser 
beiden Arten sind die syntopen Vorkommen in einer Höhe von 
665-775 m ü. NHN sehr bemerkenswert. Vermutlich gibt es im 
Nationalpark Harz deutschlandweit sogar die einzigen synto-
pen Vorkommen von Orthetrum coerulescens und Somatochlora 
alpestris, denn aus Bayern, Baden-Württemberg und Sachsen 
sind keine derartigen Vorkommen bekannt (Stadelmann 
mündl., Schiel mündl., Phoenix mündl.). Interessant ist diese 
Vergesellschaftung auch deshalb, weil sich der Kleine Blaupfeil 
in den Mooren des Harzes offenbar erst seit kurzem etabliert 
hat. Sofern dies durch die globale Klimaerwärmung begünstigt 
worden sein sollte, stellt sich die Frage, wie lange die wärmemei-
dende Alpen-Smaragdlibelle diese Lagen noch besiedeln kann 
(vgl. Kap. 3.27.6).
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An drei Fundstellen (Stöttertal, Blumentopfmoor, Marienbruch) 
fliegt auch Cordulegaster boltonii und ist an zwei davon sicher 
bodenständig. Eine Reproduktion im selben Gewässerabschnitt 
wurde bislang aber nicht nachgewiesen. Im Stöttertal fanden 
sich Exuvien beider Arten an unterschiedlichen Bächen (vgl. 
Kap. 3.36.3). In jeweils einem Fall wurde die syntope Reproduk-
tion des Kleinen Blaupfeils mit Aeshna cyanea und Pyrrhosoma 
nymphula festgestellt. Im Marienbruch und im Rotenbeekbruch 
flogen einzelne Männchen von Coenagrion mercuriale, als deren 
typischer Begleiter Orthetrum coerulescens gilt (vgl. Kap. 3.10.2).

3.36.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Höchstwahrscheinlich ist der Kleine Blaupfeil erst in den 
vergangenen Jahren in den Nationalpark eingewandert; vor 
dem Jahr 2011 ist er hier nie beobachtet worden. Er besiedelt 
sowohl (weitgehend) unbeeinträchtigte Quellmoore als auch 
anthropogen mehr oder weniger stark veränderte Moore. Die 
Reproduktion erfolgt in natürlichen und in durch Renatu-
rierungsmaßnahmen entstandenen Gewässern. Es ist davon 
auszugehen, dass diese Lebensräume langfristig Bestand haben 
werden. Möglicherweise hat der globale Klimawandel mit seinen 
steigenden Temperaturen dem Kleinen Blaupfeil die Besiedlung 
des Nationalparks ermöglicht. In diesem Fall wäre künftig mit 
seiner Ausbreitung zu rechnen, da weitere strukturell geeignet 
erscheinende Quellmoore auch in höheren Lagen vorhanden 
sind.

3.37	 Schwarze Heidelibelle
	 Sympetrum danae (Sulzer, 1776)
	 RL: NI *, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.37.1	 Allgemeines
Die circumboreal verbreitete Schwarze Heidelibelle fehlt inner-
halb Europas südlich der Alpen und der Pyrenäen und kommt 
im Norden bis zum Polarkreis vor. Sie ist deutlich weniger 
wärmebedürftig als alle übrigen Arten der Gattung und besie-
delt auch die Hochlagen der Mittelgebirge (vgl. Wolf 2005c, 
Zimmermann et al. 2005, Hunger et al. 2006). Innerhalb 
Deutschlands ist sie im Norddeutschen Tiefland, in den Mit-
telgebirgen und in den Alpen inklusive ihres Vorlandes eine 
häufige Art, tritt abseits davon aber allenfalls zerstreut auf und 
fehlt in den Tieflagen Süddeutschlands sogar weitgehend. Sie 
besiedelt die Verlandungszonen von stehenden und langsam 
fließenden Gewässern, zeigt aber eine Präferenz für kleine, 
oligo- bis mesotrophe, saure Stillgewässer und ist dementspre-
chend auch häufig in Mooren zu finden. Nach Sternberg & 
Hunger (2000) hat sie ihr Optimum in mesotrophen Mooren 
und ist in ombrotrophen Hochmoorschlenken eher selten zu 
finden. Hohe Abundanzen in Hochmooren werten Sternberg 

Abb. 3.37-1:	 Schwarze Heidelibelle, Männchen. Foto: R. Jödicke.

Abb. 3.37-2:	 Schwarze Heidelibelle, Weibchen. Foto: W. Specht.

& Hunger als Anzeichen für eine Degeneration des Moores 
und stufen die Schwarze Heidelibelle als Torfstich-Libelle 
und Störungszeiger ein. Da die Imagines weit umherstreifen, 
besiedeln sie auch neu entstandene Gewässer und können hier 
vorübergehend sogar massenhaft auftreten (Martens 1983, 
1991). Die Ablage der überwinternden Eier erfolgt ins offene 
Wasser, aber auch auf Schlamm oder Torfmoose. Die Larven 
entwickeln sich innerhalb weniger Monate zur Imago und sind 
offenbar nicht in der Lage, zu überwintern (Sonehara 1965 
zit. nach Sternberg & Hunger 2000). Sie leben zwischen der 
Vegetation oder auf dem Gewässergrund und haben eine sehr 
aktive Lebensweise. Sternberg & Hunger vermuten, dass 
sie aufgrund dessen stark durch Fischprädation gefährdet sind 
und daher ihren Schwerpunkt in kleinen, sauren und fischfreien 
Gewässern haben. Die Imagines schlüpfen in wärmebegünstig-
ten Lagen oder warmen Jahren bereits ab Juni, überwiegend aber 
erst ab Juli und in hohen Lagen erst ab August. Adulte Imagines 
fliegen von Juli bis Ende Oktober; sehr selten erfolgen offenbar 
Überwinterungen spät geschlüpfter Exemplare (vgl. Sternberg 
& Hunger 2000). Typisch für die Schwarze Heidelibelle sind 
von Jahr zu Jahr starke Massenwechsel.
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höchsten gelegene Reproduktionsnachweis erfolgte im Goethe-
moor auf 995 m ü. NHN.

Gewässerreiche Hochmoore und gestörte, wiedervernässte 
Moore werden hochstet besiedelt. In soligenen Hangmooren 
ist die Schwarze Heidelibelle dagegen nur selten beobachtet 
worden; lediglich im Moor an der Lorenzbrücke wurden bislang 
Exuvien gefunden. 

Die Vorkommen sind durchweg von kleiner bis mittlerer Größe. 
Auch an den relativ größeren Weihern und Teichen sind nur 
ausnahmsweise mehr als 50 Imagines zeitgleich zu sehen. Ein 
Massenschlupf wurde bislang nirgends beobachtet.

Abb. 3.37-3:	 Lage der Fundorte der Schwarzen Heidelibelle.
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3.37.2	 Verbreitung im Nationalpark
Im Nationalpark gehört die Schwarze Heidelibelle zu den 
häufigeren Arten und ist über sein gesamtes Areal verbreitet; 
das Fehlen von Nachweisen im südwestlichen Zipfel bei Lonau 
dürfte in Erfassungsdefiziten begründet sein (Abb. 3.37-3). Ihre 
Reproduktion wurde bislang in 14 Mooren und in zwölf Still-
gewässern bzw. Gewässergruppen außerhalb der Moore nachge-
wiesen. In weiteren sechs Mooren bzw. Gewässern und in einem 
Bach ist sie wahrscheinlich bodenständig, und an acht Stellen ist 
ihr Status unklar (Tab. 3.37-1). Sie besiedelt alle Höhenlagen, 
zeigt aber deutliche Schwerpunkte von 600-650 m ü. NHN 
und 800-850 m ü. NHN, die in der Häufung von Gewässer-
gruppen bzw. Mooren begründet sind (Abb. 3.37-4). Der am 

Tab. 3.37-1:	 Fundorte der Schwarzen Heidelibelle.

Reproduktionsnachweis vorhanden

Niedersachsen: Odersprungmoor, Schwarzer Sumpf, Kleines Rotes Bruch, Großes Rotes Bruch, Bodemoor, Brockenfeldmoor, Sonnenberger 
Moor, Rehbachmoor, Rehberger Sattelmoor, Stieglitzmoor, Ackervermoorung, Moor an der Lorenzbrücke, Marienbruch, alte Teichkette im 
Marienbruch, Weihergruppe auf dem Ackerhöhenzug, Weihergruppe im Quellgebiet der Baste, Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation 
westl. Molkenhaus, Oderteich, alter Steinbruch Königskrug, Teiche im Odertal zwischen Oderhaus und Odertaler Sägemühle, Weihergruppe 
im unteren Radaubruch, Silberteich, Tümpel im Brunnenbachtal südl. Silberteich, Tümpel nördl. des Silberteichweges
Sachsen-Anhalt: Goethemoor (Brockenmoor), Teich auf der Glashüttenwiese

bislang kein Reproduktionsnachweis, aber Bodenständigkeit wahrscheinlich

Niedersachsen: Radauer Born, Tümpel im oberen Kaisertal, Hasselteich, Marienteich
Sachsen-Anhalt: Blumentopfmoor, Quellmoor am oberen Sandbeek, östlicher Seitenarm des Suenbeeks am Meineberg

Status unklar

Niedersachsen: Tümpel im oberen Schweinetal, Stauteich am Brunnenbach nördl. Silberteich, Teich im Odertal/Bauchschindertal, Teich an 
der Kleinen Bode, Teich im Stöttertal
Sachsen-Anhalt: Unteres Moor in der Hinteren Peseke, Moor am Renneckenberg, Teich im nördl. Zulauf des Suenbeeks

Abb. 3.37-4:	 Vertikale Verbreitung der Schwarzen Heidelibelle. Dargestellt 
ist je 50-Meter Höhenstufe die Anzahl der Funde pro Gewäs-
ser/Gewässergruppe bzw. Moor.
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3.37.3	 Habitate
Die Schwarze Heidelibelle besiedelt sowohl die unterschied-
lichsten Typen von Mooren als auch ein breites Gewässerspekt-
rum abseits der Moore.

In den intakten Hochmooren reproduziert sie sich in Kolken, 
Trichtern und Schlenken. Während in den erstgenannten 
Gewässertypen jährlich Exuvien zu finden sind, ist dies in den 
Schlenken nicht der Fall. In „guten“ Jahren können Schlenken 
durchaus bedeutende Reproduktionsgewässer sein: So wurden 
im Jahr 2000 im Odersprungmoor in sieben von 30 untersuch-
ten Schlenken insgesamt 127 danae-Exuvien gefunden (vgl. 
Baumann 2001). Dass dies recht viel ist, zeigt der Vergleich mit 
der auf Schlenken spezialisierten Alpen-Smaragdlibelle (Soma-
tochlora alpestris), von der in 19 der 30 Schlenken insgesamt 95 
Exuvien gesammelt wurden. In etlichen anderen Jahren fanden 
sich in Schlenken dagegen nur vereinzelt danae-Exuvien. Es ist 
denkbar, dass diese Massenwechsel in den während der Larv-
alphase vorherrschenden Witterungsbedingungen begründet 
sind. Die Reproduktion erfolgt sowohl in dauerhaften Erosi-
onsschlenken als auch in Verlandungsschlenken und Flarken, 
so dass keine Präferenzen hinsichtlich Struktur und Vegetation 
erkennbar sind. In vorübergehend austrocknenden Schlenken 
wurden bislang keine Exuvien gefunden. An schönen Spätsom-
mertagen sind in manchen Jahren an 5-10 % der Schlenken ein-
zelne männliche Imagines und seltener auch Paare präsent. Die 
beobachteten Eiablagen erfolgten hier v.a. auf flutende Torfmoo-
se oder aus dem Wasser herausragende Torfmoos-Köpfchen. An 
den größeren Kolken sind überwiegend nur vereinzelt Imagines 
zu sehen.

Der einzige Reproduktionsnachweis in einem soligenen Hang-
moor erfolgte in einer durch suhlendes Rotwild erweiterten, re-
lativ großen, rundlichen Schlenke im Moor an der Lorenzbrücke 
(Abb. 3.37-5). Im Quellmoor am oberen Sandbeek mit seinen 
Quellbächen und -schlenken ist die Reproduktion zudem wahr-
scheinlich, weil hier einige frische Imagines beobachtet wurden. 
Gelegentlich sind in soligenen Hangmooren einzelne Männchen 
an Quellbächen zu sehen, die hier offenbar auf Weibchen war-
ten. In gestörten und/oder wiedervernässten Mooren entwickelt 
sich die Schwarze Heidelibelle in angestauten Gräben früher 
Sukzessionsstadien (Abb. 3.37-6). Vereinzelt konnte in der-
artigen Gewässern ein für die Verhältnisse des Nationalparks 
relativer „Massenschlupf “ von mehr als 100 Individuen beobach-
tet werden; später waren hier jedoch nur wenige reife Imagines 
präsent. Eiablagen erfolgen zudem immer wieder in praktisch 
vollständig mit Torfmoosen und Sauergräsern zugewachsenen 
Sekundärgewässern wie Torfstichen.

Außerhalb der Moore besiedelt die Schwarze Heidelibelle ein 
breites Spektrum stehender Gewässer. In den vergleichsweise 

strukturreichen dystrophen Teichen und Weihern in offener 
und halboffener Umgebung tritt sie hochstet auf. Reproduk-
tionsnachweise gibt es auch aus dem erst wenige Jahre alten 
Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation beim Molken-
haus mit seinem Pioniergewässer-Charakter. Als eine von sehr 
wenigen Arten reproduziert sie sich auch im Oderteich, dessen 
Wasserstand während des Sommerhalbjahres normalerweise 
stark schwankt; hier gelangen die Exuvienfunde im Bereich des 
Oderteichmoores. Der Fund von zwei Larven in einem quell-
nahen, sehr langsam fließenden Bereich eines Seitenbaches des 
Suenbeeks zeigt zumindest, dass in derartigen Gewässern eine 
Embryonal- und Larvalentwicklung möglich ist, wenngleich 
offen bleiben muss, ob die Larven tatsächlich die Schlüpfreife 
erreicht haben.

Abb. 3.37-5:	 Der einzige Reproduktionsnachweis der Schwarzen Heideli-
belle innerhalb eines soligenen Hangmoores gelang in dieser 
durch suhlendes Rotwild erweiterten Schlenke im Moor an der 
Lorenzbrücke. 14.06.2005. Foto: K. Baumann.

Abb. 3.37-6:	 In frisch angestauten Grabenabschnitten wie hier im Bodemoor 
ist vereinzelt ein relativer „Massenschlupf “ der Schwarzen 
Heidelibelle von mehr als 100 Individuen erfolgt. 17.08.2006. 
Foto: K. Baumann.
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3.37.4	 Phänologie
Der mit Abstand jahreszeitlich früheste Fund einer einzelnen 
Exuvie erfolgte am 01.07.2013 in der Weihergruppe im Quell-
gebiet der Baste (645 m ü. NHN), normalerweise beginnt die 
Emergenz jedoch erst Mitte Juli. In den Hochmooren wurde 
die früheste Emergenz am 18.07.2007 in einem kolkartigen 
Trichter im Sonnenberger Moor (770 m ü. NHN) festgestellt. 
In den Schlenken scheint die Larvalentwicklung etwas länger zu 
dauern, denn vor dem 23.07. wurde hier bislang keine Exuvie 
gefunden. Im Jahr 2000, als systematische Exuvienaufsamm-
lungen in 30 Schlenken des Odersprungmoores durchgeführt 
wurden, sind etwa 80 % der Imagines im Zeitraum vom 02.08.-
14.08. geschlüpft (vgl. Baumann 2001). Die Emergenz scheint 
in den Mooren überwiegend innerhalb eines kurzen Zeitraums 
von nur 1-2 Wochen zu erfolgen.

Die reifen Imagines erscheinen frühestens Ende Juli an den Ge-
wässern. In den intakten Hochmooren nimmt ihre Abundanz 
im Verlauf des Monats August sukzessive zu und erreicht – eine 
entsprechend günstige Witterung vorausgesetzt – offenbar erst 
Anfang September ihr Maximum. Die jahreszeitlich späteste 
Beobachtung männlicher Imagines erfolgte am 19.10.2012 an 
der Weihergruppe auf dem Ackerhöhenzug (825 m ü. NHN).

3.37.5	 Vergesellschaftung
Entsprechend ihrer recht weiten ökologischen Amplitude tritt 
die Schwarze Heidelibelle mit zahlreichen Arten am selben Ge-
wässer auf. In den dystrophen Weihern und Teichen sind Lestes 
sponsa, Coenagrion puella, Coenagrion hastulatum, Pyrrhosoma 
nymphula, Aeshna cyanea, Aeshna juncea, Libellula quadrima-
culata und Leucorrhinia dubia häufige Begleiter. In den Hoch-
mooren kommt sie v.a. gemeinsam mit Somatochlora alpestris, 
Somatochlora arctica, Aeshna juncea und Aeshna subarctica vor. 
Innerhalb von Schlenken ist das syntope Auftreten mit Somato-
chlora alpestris am häufigsten, aber auch mit Somatochlora arctica, 
Aeshna juncea, Aeshna cyanea, Leucorrhinia dubia und Libellula 
quadrimaculata entwickelt sie sich im selben Gewässer. Im 
Quellbereich eines Baches wurden ihre Larven gemeinsam mit 
denen von Cordulegaster boltonii, Libellula depressa und Aeshna 
cyanea gefunden. 

3.37.6	 Bestandsentwicklung und Gefährdung
Aufgrund ihrer Präsenz in intakten Mooren gehört die 
Schwarze Heidelibelle zum ursprünglichen Arteninventar des 
Nationalparks. Durch die Anlage von Stillgewässern insbeson-
dere in den 1970er/1980er Jahren und durch die Wiederver-
nässungsmaßnahmen in Mooren ist sie gefördert worden, so 
dass heute rund die Hälfte ihrer Vorkommen anthropogen sind. 
Von diesen werden im Zuge der natürlichen Sukzession der 

neu entstandenen Gewässer mittel- bis langfristig viele verloren 
gehen. Langfristig Bestand haben werden die Habitate in den 
Mooren. Ob die Zahl der besiedelbaren Schlenken im Zuge des 
fortschreitenden Klimawandels abnimmt, bleibt abzuwarten, 
erscheint aber durchaus möglich. Die Kolke werden als Repro-
duktionsgewässer jedoch erhalten bleiben.

3.38	 Gefleckte Heidelibelle
	 Sympetrum flaveolum (Linnaeus, 1785)
	 RL: NI-H V, ST *, D 3; BNatSchG: §; FFH: -

3.38.1	 Allgemeines
Die Gefleckte Heidelibelle ist innerhalb Europas von Mittelspa-
nien und -italien bis Südskandinavien verbreitet. In Deutsch-
land kommt sie zerstreut vor und scheint im Norden häufiger 
zu sein als im Süden. In höheren Lagen ist sie in Süddeutsch-
land nur spärlich vertreten und reproduziert sich hier oberhalb 
von 900-1.000 m ü. NHN offenbar nicht mehr (Kuhn 1998, 
Hunger et al. 2006). Dagegen erreicht sie im Erzgebirge und 
Thüringer Wald auch die Kammlagen und ist in letzterem noch 

Abb. 3.38-1:	 Gefleckte Heidelibelle, Männchen. Foto: C. Fischer.

Abb. 3.38-2:	 Gefleckte Heidelibelle, Weibchen. Foto: C. Fischer.
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auf 820 m ü. NHN bodenständig (Wolf 2005d, Zimmer-
mann et al. 2005). Die Gefleckte Heidelibelle war ursprünglich 
eine häufige Art der natürlichen Flusslandschaften und Nie-
derungen, in denen sie durch Hochwasser entstandene Tem-
porärgewässer besiedelte. Sie bevorzugt Gewässer mit starken 
Wasserstandsschwankungen, die im Sommer wenigstens 
zeitweilig trocken fallen und flache Ufer und eine rasige Vege-
tation (z.B. Seggenriede, Kleinröhrichte, Flutrasen, Wiesen) 
aufweisen (Kuhn 1998). Dementsprechend ist sie heute z.B. 
in Abgrabungsgewässern, Torfstichen, Niedermoorkomplexen, 
Überschwemmungsbereichen, aber auch in größeren Stillgewäs-
sern mit Wasserstandsschwankungen und ausgedehnten Ver-
landungszonen zu finden. Zur Eiablage werden kleine Lücken 
oder Störstellen in der Vegetation genutzt, wobei diese Bereiche 
seicht überschwemmt oder auch trocken gefallen sein können 
(Röhn et al. 2000). Die Eier entwickeln sich innerhalb von 8-10 
Wochen bzw. überwintern bei späterer Ablage (Robert 1959). 
Röhn et al. vermuten, dass die Larven nur schlüpfen, wenn sich 
die Eier im Wasser befinden und halten im Falle ausbleibender 
Überflutung sogar eine weitere Überwinterung der Eier für 
möglich. Entsprechend ihrer Spezialisierung auf Temporärge-
wässer entwickeln sich die Larven der Gefleckten Heidelibelle 
recht schnell, benötigen nach Kuhn (1998) aber normalerweise 
eine mindestens zweimonatige Überflutung. Die Emergenz 
beginnt meist im Juni und zieht sich oft über einen recht langen 
Zeitraum hin. Imagines sind von Juni bis Oktober zu finden, die 
Hauptflugzeit dauert von Juli bis September. Bei der Gefleckten 
Heidelibelle sind starke Massenwechsel typisch. Die Imagines 
sind recht wanderfreudig und können neu entstandene Gewäs-
ser schnell besiedeln.

3.38.2	 Situation im Nationalpark
Von der Gefleckten Heidelibelle wurden im Nationalpark 
bislang lediglich sechs Beobachtungen dokumentiert. Der 
einzige Reproduktionsnachweis gelang am Oderteich im Bereich 
des Oderteichmoores (720 m ü. NHN): Hier wurden am 
14.08.2007 fünf noch nicht ausgehärtete Imagines gesichtet, die 
bei Annäherung aus der Ufervegetation aufflogen. Der Oder-
teich war zu diesem Zeitpunkt vollständig mit Wasser gefüllt. 
Mit seinem stark schwankenden Waserstand und den teilflächig 
flachen, mehr oder weniger dicht mit Faden-Binse (Juncus filifor-
mis) bewachsenen Ufern erfüllt er die Habitatansprüche der Art 
zumindest in manchen Jahren (Abb. 3.38-4). Ist der Stausee in 
nassen Sommern zur Flugzeit vollständig gefüllt, dürfte er für 
die Imagines der Gefleckten Heidelibelle dagegen unattraktiv 
sein. Möglicherweise wirken sich auch sehr trockene Sommer, 
die zu Wasserständen weit unterhalb der Juncus filiformis-Rasen 
führen, negativ auf die Akzeptanz durch die Imagines aus. Da 
der Oderteich bislang nicht im Fokus von Libellenkartierungen 
stand, sondern nur sporadisch aufgesucht worden ist, muss die 

Reproduktion im Jahr 2007 kein Einzelereignis gewesen sein.
Vier der übrigen Nachweise erfolgten in Hochmooren. Am 
27.07.1980 wurde die Art in unbekannter Anzahl im Son-
nenberger Moor beobachtet (Dorloff & Körner 2002). 
Eine männliche Imago fand sich im August 1995 im Hein-
richshöhemoor (1.040 m ü. NHN). Unweit davon wurden am 
18.07.2005 im Goethemoor (995 m ü. NHN) ein Tandem im 
Bereich der östlichen Torfstiche und eine tote männliche Imago 
im Kolk gefunden. Im Stieglitzmoor fanden sich am 14.07.2005 
rund zehn Imagines, darunter auch Paare; sie flogen hier am 
Rand eines alten, flachen, verwachsenen Torfstichgewässers. 
Der erste für den Nationalpark dokumentierte Nachweis der 
Gefleckten Heidelibelle erfolgte am 06.09.1979 am Marienteich 

Abb. 3.38-3:	 Lage der Fundorte der Gefleckten Heidelibelle.
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Abb. 3.38-4:	 Der Oderteich könnte das einzige Gewässer innerhalb des 
Nationalparks sein, in dem sich die Gefleckte Heidelibelle 
gelegentlich reproduziert. Seine abtrocknenden Ufer mit den 
Fadenbinsen-Rasen erfüllen die Habitatansprüche der Art 
zumindest in manchen Jahren recht gut. 24.04.2011. 
Foto: W. Wimmer.



B a u m a n n  –  Lib   e l l e n a r t e n  d e s  n a t i o n a l p a r k s   |   1 3 1

(Dorloff & Körner 1981). Hier wurde die Art später nie 
wieder gesehen, obgleich insbesondere in den Jahren 2008-2013 
intensive Untersuchungen des Libellenbestandes erfolgt sind.

Im Harz außerhalb des Nationalparks scheint die Gefleckte 
Heidelibelle keine Rolle zu spielen; aus dem Oberharz ist kein 
Reproduktionsnachweis bekannt, und selbst Imagines wurden 
seit 1980 bislang nur ein einziges Mal beobachtet. Dies ist 
jedoch ganz offensichtlich nicht klimatisch bedingt, denn im 
Nationalpark wurden zumindest Imagines bis in größte Höhen 
beobachtet, und auf immerhin 720 m ü. NHN hat sich die Art 
erfolgreich reproduziert. Es hat den Anschein, dass im Harz 
neben dem stark dystrophen Oderteich am ehesten Moore für 
die Art interessant sind, obgleich auch hier typische flaveolum-
Gewässer weitestgehend fehlen.

3.39	 Frühe Heidelibelle
	 Sympetrum fonscolombii (Sélys, 1840)
	 RL: NI R, ST D, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.39.1	 Allgemeines
Die in ganz Afrika und im mittleren und südlichen Asien 
vorkommende Frühe Heidelibelle besiedelt innerhalb Europas 
in erster Linie das Mittelmeergebiet. Als Invasionsart dringt 
sie aber regelmäßig nach Mitteleuropa ein und pflanzt sich 
hier auch fort. Sie gilt als Arealerweiterer und ist inzwischen 
selbst in Schleswig-Holstein bodenständig (Winkler et al. 
2011). In Süddeutschland wurde sie zwar in Höhen bis zu 
1.150 m ü. NHN beobachtet, fehlt aber in den höheren Mit-
telgebirgen wie Schwarzwald, Bayerischer Wald, Erzgebirge, 
Thüringer Wald und Rhön (Schlapp 1998, Brockhaus 
2005k, Zimmermann et al. 2005, Hunger et al. 2006, Hill 
et al. 2011). Während die Frühe Heidelibelle im Mittelmeerge-
biet regelmäßig mit zwei Generationen pro Jahr auftritt, häufen 
sich die Schlüpfnachweise in Mitteleuropa im Spätsommer und 
Herbst. Es ist anzunehmen, dass es sich dabei überwiegend um 
Nachkommen der Frühjahrsgeneration handelt, die aus dem Sü-
den eingeflogen sind. Sichere Nachweise des Schlupfs der ersten 
Generation sind selbst in Süddeutschland sehr selten (Hunger 
et al. 2006). Die Entwicklung vom Ei bis zur Imago verläuft sehr 
schnell und dauert selbst in Mitteleuropa nur 8-10 Wochen (vgl. 
Sternberg et al. 2000c). Ab Mitte Mai fliegen in Mitteleuro-
pa regelmäßig Imagines der Frühjahrsgeneration ein. Je nach 
Witterung sind hier bis Oktober Imagines zu beobachten, die 
sich ab Juli verstärkt aus der zweiten Generation rekrutieren. In 
Mitteleuropa schlüpft diese überwiegend von Juli bis September, 
teils auch noch deutlich später. Sternberg et al. gehen davon 
aus, dass die Imagines dieser Herbstgeneration hier nicht mehr 
ausreifen, sondern nach Süden abwandern oder sterben; schlüp-
fende Tiere am selben Gewässer im kommenden Frühjahr sollen 

aus spät abgelegten Eiern der Frühjahrsgeneration stammen. 
Während ihr Habitatspektrum in Südeuropa recht weit ist, 
verhält sich die Frühe Heidelibelle nördlich der Alpen aufgrund 
ihrer Thermophilie zunehmend stenotoper und reproduziert 
sich hier bevorzugt in sommerwarmen Flachgewässern oder 
Überschwemmungsflächen mit Pioniercharakter (Sternberg 
et al. 2000c).

3.39.2	 Situation im Nationalpark
Im Gebiet des Nationalparks wurde die Frühe Heidelibelle 
bislang nur ein einziges Mal beobachtet: Am 24.05.2007 flog 
eine männliche Imago an einem kolkartigen Trichter im Son-
nenberger Moor auf 770 m ü. NHN. Dieses Exemplar ist als 
Durchzügler einzustufen. Jüngste Beobachtungen im Oberharz 
außerhalb des Nationalparks zeigen aber, dass Höhenlage und 
Klima kein Hindernis (mehr) für die Art sind. Während aus der 
Zeit vor dem Jahr 2009 keine einzige Beobachtung der Frühen 
Heidelibelle bekannt ist, wurden seitdem mehrfach einzel-
ne frische Imagines der Herbstgeneration im aufgelassenen 
Diasbas-Steinbruch bei Wolfshagen sowie an drei verschiedenen 

Abb. 3.39-1:	 Frühe Heidelibelle, Männchen. Foto: U. Specht.

Abb. 3.39-2:	 Frühe Heidelibelle, Weibchen. Foto: W. Specht.
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Stauteichen der Oberharzer Wasserwirtschaft bei Clausthal-
Zellerfeld (auf 560-580 m ü. NHN) gefunden (z.B. Specht 
& Specht 2012b, c). Zwei dieser Teiche (Stadtweger Teich, 
Mittlerer Pfauenteich) zeichnen sich durch sehr flache Ufer, eine 
vergleichsweise reiche Ufervegetation und einen leicht schwan-
kenden Wasserstand aus, wogegen der Zankwieser Teich nur die 
erste der genannten Eigenschaften hat. Vergleichbare Gewässer 
gibt es im Nationalpark nicht. Die Funde belegen jedoch die 
Expansion der Art in die kühlen Mittelgebirge.

gefüllten Gewässern. Sternberg & Ullrich vermuten, dass 
die Überwinterung sowohl im Ei- als auch im Larvalstadium 
erfolgen kann und dies vom Benässungsgrad des Eis und von 
der Temperatur gesteuert wird. Vom Ei bis zur Imago dauert die 
Entwicklung knapp ein Jahr; bei überwinternden Eiern vollzieht 
sich die Larvalentwicklung dementsprechend schnell. Die in 
trockenfallenden Gewässern zunehmend kannibalischen Larven 
können im letzten Stadium auch eine vollständige Austrock-
nung überstehen und unbeschadet zur Imago schlüpfen. Die 
Emergenz kann unter günstigen Bedingungen schon Anfang 
Juni beginnen, erfolgt aber in Norddeutschland meist erst ab 
Juli. Die Hauptflugzeit dauert von Mitte Juli bis Mitte Sep-
tember, aber einzelne Imagines können noch bis Ende Oktober 
angetroffen werden.

Abb. 3.39-3:	 Lage des Fundortes der Frühen Heidelibelle.
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3.40.2	 Situation im Nationalpark
Im Nationalpark wurde die Blutrote Heidelibelle bislang zwar 
an neun teils weit voneinander entfernten Stellen beobachtet, 
aber es handelte sich dabei überwiegend nur um einzelne bis 
wenige Imagines, die jeweils nur an einem von vielen Unter-
suchungstagen präsent waren. Lediglich an einem Teich im 

Abb. 3.40-1:	 Blutrote Heidelibelle, Männchen. Foto: C. Fischer.

Abb. 3.40-2:	 Blutrote Heidelibelle, Weibchen. Foto: C. Fischer.

3.40	 Blutrote Heidelibelle
	 Sympetrum sanguineum (Müller, 1764)
	 RL: NI *, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.40.1	 Allgemeines
Die Blutrote Heidelibelle ist in weiten Teilen Europas zu finden, 
erreicht nordwärts aber nur Südskandinavien. In Deutschland 
ist sie weit verbreitet, bevorzugt aber die warmen Tieflagen 
und geht selbst in Süddeutschland kaum über 800 m ü. NHN 
hinaus (Schreiber 1998a, Hunger et al. 2006). Während sie 
im Erzgebirge oberhalb von 600 m ü. NHN sehr selten anzu-
treffen ist (Wolf 2005e), scheint sie im Thüringer Wald nicht 
höhenlimitiert zu sein (vgl. Zimmermann et al. 2005). Die Art 
besiedelt ein breites Spektrum stehender und langsam fließender 
Gewässer, meidet aber oligotrophe Moorgewässer und junge, ve-
getationsarme Gewässer. Nach Sternberg & Ullrich (2000) 
ist sie eine typische Art von Überschwemmungsflächen und 
alljährlich abgelassenen Fischteichen und bevorzugt insgesamt 
Gewässer mit schwankendem Wasserstand und gut ausgebil-
deter Verlandungszone. Die Eiablage erfolgt gelegentlich in 
vollständig ausgetrockneten Temporärgewässern, überwiegend 
aber im Bereich der Ufervegetation von zu diesem Zeitpunkt 
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3.41	 Große Heidelibelle
	 Sympetrum striolatum (Charpentier, 1840)
	 RL: NI *, ST D, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.41.1	 Allgemeines
Die Große Heidelibelle besiedelt weite Teile des südlichen und 
mittleren Europas, erreicht nordwärts aber nur Südskandi-
navien. In Deutschland ist sie etwas lückig verbreitet und im 
Norden seltener als im Süden. Höhere Gebirgslagen meidet 
die Art, so dass sie in den Mittelgebirgen oberhalb von etwa 
600-700 m ü. NHN nur spärlich auftritt. Wolf (2005f ) geht 
bei den wenigen Funden im Erzgebirge von wandernden Tieren 
aus, Sternberg (2000l) berichtet aus dem Schwarzwald von 
regelmäßigen Einflügen bis etwa 1.100 m ü. NHN bei anhal-
tenden Schönwetterperioden und weist auf eine ausgeprägte 
Wanderneigung der Art hin. Die Große Heidelibelle zeigt eine 
gewisse Thermophilie und ist eine typische Kleingewässerart 
(Sternberg 2000l), besiedelt aber ein insgesamt recht weites 
Spektrum von Stillgewässern (inklusive Pioniergewässern) und 
sehr langsam fließenden Gewässern wie Gräben oder Kanälen. 

Abb. 3.40-3:	 Lage der Fundorte der Blutroten Heidelibelle.
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Odertal zwischen Oderhaus und Sägemühle (410 m ü. NHN) 
deutete der Fund einer einzelnen frischen Imago am 26.07.2012 
auf eine Reproduktion innerhalb des Nationalparks hin. An der 
alten Teichkette im Marienbruch (610 m ü. NHN) konnte die 
Art immerhin in den beiden Untersuchungsjahren 2002 und 
2013 gesichtet werden, zuletzt auch an unterschiedlichen Tagen 
und Teichen, aber stets nur mit insgesamt 1-2 Imagines pro Tag. 
Am benachbarten Marienteich wurde die Art 1987 und 2009 
beobachtet, aber im Rahmen intensiver Untersuchungen in den 
Jahren 2010-2013 nicht festgestellt. Die übrigen Einzelbeobach-
tungen gelangen an den Weihergruppen im Bastequellgebiet und 
Radaubruch, am Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation 
sowie im Blumentopfmoor, Rehberger Sattelmoor und Brocken-
feldmoor und damit in einer Höhe bis zu 880 m ü. NHN. Die 
Funde erfolgten in der Zeit vom 3. Juli bis 5. September, wobei 
eine Häufung zwischen Mitte Juli und Mitte August erkennbar 
ist.

Alle bisherigen Beobachtungen sprechen dafür, dass einzelne 
Imagines der Blutroten Heidelibelle hin und wieder in den 
Nationalpark einfliegen. Vermutlich erfolgen die Einflüge aus 
dem Harzvorland, da die Art auch im Oberharz außerhalb des 
Nationalparks recht spärlich auftritt und lediglich an seinem 
Rand, im aufgelassenen Diabas-Steinbruch bei Wolfshagen 
(285 m ü. NHN), ein größeres bodenständiges Vorkommen 
hat (vgl. Specht & Specht 2012c). Während im Nationalpark 
typische sanguineum-Gewässer weitestgehend fehlen, dürften 
dagegen diverse Stauteiche der Oberharzer Wasserwirtschaft 
die Ansprüche der Art durchaus erfüllen. Dass sie an letzteren 
dennoch nur vereinzelt und mit geringen Abundanzen auftritt, 
spricht für eine klimatische Limitierung im Harz. Dies passt 
zu den Befunden in Süddeutschland, nicht aber zur fehlenden 
Höhenlimitierung im Thüringer Wald (vgl. Kap. 3.40.1).

Abb. 3.41-1:	 Große Heidelibelle, Männchen. Foto: W. Specht.

Abb. 3.41-2:	 Große Heidelibelle, Weibchen. Foto: A. Westermann.
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Die Eiablage erfolgt bevorzugt über flachem Wasser mit einer 
lockeren Vegetation oder Algenwatten. Die Eier entwickeln sich 
mit oder ohne Diapause, wobei der Anteil der Diapause-Eier 
umso höher wird, je später die Eiablage erfolgt (vgl. Sternberg 
2000l); demzufolge erfolgt die Überwinterung in Mitteleuropa 
sowohl im Ei- als auch im Larvalstadium. Anders als die Eier 
zeigen die Larven nur eine geringe Austrocknungstoleranz. Sie 
sind laut Sternberg zudem thermophil und aufgrund ihrer 
Lebhaftigkeit sowie ihrer exponierten Aufenthaltsorte gegen-
über Fischprädation besonders gefährdet. In Mitteleuropa dürf-
te eine univoltine Entwicklung der Normalfall sein. Aufgrund 
der unterschiedlichen Überwinterungsarten ist die Schlüpfperi-
ode recht lang und zieht sich normalerweise von Anfang Juni bis 
Anfang September hin. Später schlüpfende Imagines deuten auf 
eine ausnahmsweise bivoltine Entwicklung hin. Die sehr lange 
Flugsaison der Art kann bereits Mitte Juni beginnen und sich 
bis in den November hinziehen, selbst wenn bereits (schwache) 
Nachtfröste erfolgt sind. Unter bestimmten Voraussetzungen 
ist offenbar eine Überwinterung von Imagines möglich (vgl. 
Jödicke & Thomas 1993, Sternberg 2000l).

3.41.2	 Situation im Nationalpark
Obgleich die Große Heidelibelle bislang nur an zwei Gewäs-
sern des Nationalparks festgestellt wurde, konnte an beiden 
ihre erfolgreiche Reproduktion belegt werden. Am Weiher an 
der Wildtier-Beobachtungsstation nahe des Molkenhauses 
(530 m ü. NHN) wurde am 17.08.2013 eine Exuvie gefunden, 
nachdem hier im Vorjahr am 29.08. ein Tandem (inklusive 
Eiablage) und am 22.10. eine männliche Imago gesichtet worden 
waren. Dieser junge, flache und besonnte Weiher ist als recht 
typisches striolatum-Gewässer einzustufen (vgl. Kap. 3.41.1, 
Abb. 3.16-4). Dies trifft auf den Teich auf der Glashüttenwiese 
(800 m ü. NHN) weniger zu, an dem am 03.08.2011 der Fund 
einer einzelnen Exuvie erfolgte, ohne dass hier jemals Imagines 
gesichtet wurden. Bei diesem Gewässer handelt es sich um einen 
strukturreichen, recht stark verwachsenen Stauteich, dessen 
Wasser aufgrund der Speisung durch einen Bach, der Höhen-
lage und der Teilbeschattung vergleichsweise kühl sein dürfte. 
Während es durchaus vorstellbar ist, dass sich die Große Heide-
libelle im Weiher an der Wildtier-Beobachtungsstation regelmä-
ßig reproduziert, ist im Fall des Teichs auf der Glashüttenwiese 
eher von einer zufälligen Reproduktion eingeflogener Exemplare 
auszugehen. Dennoch sind Einflüge im Nationalpark Harz – 
anders als etwa im Schwarzwald (vgl. Kap. 3.41.1) – eine große 
Ausnahme. Auch im übrigen Oberharz tritt die Art nur verein-
zelt auf und hat erst am Harzrand größere Vorkommen.

3.42	 Gemeine Heidelibelle
	 Sympetrum vulgatum (Linnaeus, 1758)
	 RL: NI *, ST *, D *; BNatSchG: §; FFH: -

3.42.1	 Allgemeines
Die eurosibirisch verbreitete Gemeine Heidelibelle kommt 
nordwärts bis Mittelskandinavien und südwärts bis zum 
nördlichen Mittelmeerraum vor. In Deutschland ist sie weit 
verbreitet, aber in den Mittelgebirgen deutlich seltener als in der 
Ebene (vgl. Olias 2005c, Zimmermann et al. 2005, Hunger 
et al. 2006) und wurde in den deutschen Alpen oberhalb von 
1.250 m ü. NHN bislang nicht nachgewiesen (Schreiber 
1998b). Die Art besiedelt ein großes Spektrum stehender und 
langsam fließender Gewässer und ist insbesondere an meso- bis 
eutrophen Stillgewässern mit gut ausgeprägter Verlandungszone 
hochstet zu finden. Auch in Mooren kommt die Gemeine Hei-
delibelle vor, ist hier aber im Wesentlichen in Nieder- und Über-
gangsmooren sowie in Torfstichgewässern der Hochmoore prä-
sent und fehlt in den oligotrophen Zentren intakter Hochmoore 
weitestgehend. Zur Eiablage werden die unterschiedlichsten 
Stellen vom freien Wasser über lichte Röhrichtzonen bis hin zu 
Torfmoosrasen oder feuchtem Bodenschlamm genutzt. Die Eier 
überwintern offenbar weitestgehend in einer Eidiapause, bevor 
die Larven im Frühjahr schlüpfen und für ihre Entwicklung 
3-4 Monate benötigen (Sternberg 2000m). Sie sollen laut 
Sternberg in fischfreien Gewässern offen auf dem Substrat 
oder auf Wasserpflanzen leben, aber bei hoher Fischpräsenz 
ihr Verhalten entsprechend defensiv verändern (Verstecken, 
Tarnen, Nachtaktivität), so dass sie selbst in intensiv genutzten 
Fischteichen überleben können. Die Imagines schlüpfen schwer-

Abb. 3.41-3:	 Lage der Fundorte der Großen Heidelibelle.
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Abb. 3.42-2:	 Gemeine Heidelibelle, Weibchen. Foto: A. Borkenstein.

Abb. 3.42-1:	 Gemeine Heidelibelle, Männchen. Foto: C. Fischer.

Die Gemeine Heidelibelle ist im Oberharz insgesamt etwas stär-
ker präsent als die beiden anderen außerhalb des Harzes weit 
verbreiteten Heidelibellen Sympetrum sanguineum (Kap. 3.40) 
und Sympetrum striolatum (Kap. 3.41). Insbesondere an einigen 
Teichen der Oberharzer Wasserwirtschaft rund um Clausthal-
Zellerfeld wurde sie in relativ größerer Zahl beobachtet und 
ist hier vermutlich auch bodenständig (vgl. Specht & Specht 
2012a, 2012b). Dies spricht eigentlich gegen eine Höhenlimitie-
rung in den gewässerreichen mittleren Lagen des Nationalparks 
bis etwa 650 m ü. NHN. Das Fehlen der Gemeinen Heidelibel-
le überrascht daher, zumal z.B. verschiedene Teiche im Marien- 
und Radaubruch sowie der Marienteich strukturell durchaus 
geeignet erscheinen.

punktmäßig von Ende Juni bis Ende August, und die Flugzeit 
erstreckt sich von Juli bis Anfang Oktober mit einem Maximum 
im August. Die Gemeine Heidelibelle gilt als sehr wanderfreu-
dig und ist oft weit abseits von Gewässern zu finden.

3.42.2	 Situation im Nationalpark
Aus dem Gebiet des heutigen Nationalparks sind bislang nur 
sechs Beobachtungen einzelner Imagines beiden Geschlechts 
bekannt. Die fünf verschiedenen Fundorte sind recht weit von-
einander entfernt (Abb. 3.42-3) und hinsichtlich ihrer Gewässer 
sehr unterschiedlich ausgeprägt. Der am höchsten gelegene 
Nachweis erfolgte am 28.07.1994 im Bereich des Heinrichshö-
hemoores (1.030 m ü. NHN), wo es lediglich flache, schlenken-
artige Gewässer gibt. Alle übrigen Imagines wurden in den Jah-
ren 2002-2013 zwischen 530 und 610 m ü. NHN beobachtet, 
und zwar im Quellmoor im oberen Stöttertal, im Einlaufbereich 
der Eckertalsperre, am Weiher an der Wildtier-Beobachtungs-
station nahe des Molkenhauses und am Silberteich. Es dürfte 
sich dabei durchweg um vagabundierende Individuen handeln.

Abb. 3.42-3:	 Lage der Fundorte der Gemeinen Heidelibelle.
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4	 Literatur
siehe gemeinsames Literaturverzeichnis aller Beiträge dieses 
Bandes


